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    »Es war ein so lebhafter Traum, dass er mir Wirklichkeit zu sein schien«, erwiderte der Prinz gedankenverloren.

      »Jawohl, Prinz«, sagte Odile spitzig, »und dort im dunklen Wald mögen sie ruhig ihre Schwanengesänge singen.«

      Schwanensee, Märchen von Kamil Bednár

    

    
    Prolog

    Der Friedhof lag still und die feinen Nebelschleier, zart wie Geister, verzogen sich allmählich. Hier und dort flackerten kleine Grablichter neben imposanten Gedenksteinen. Frisch gesteckte Blumenkränze – taubenetzt – und längst verwelkte Blüten bildeten ein sonderbares Gegenspiel. Der Schein einer Kerze schimmerte auf dem glatt polierten weißen Marmor und ließ die goldene Inschrift darauf leuchten. Und obenauf lag eine rote Rose, frisch erblüht und ohne Tautropfen, als hätte jemand sie erst vor wenigen Minuten dort abgelegt.

    
    Kapitel 1

    Eine Wahl? Für mich gab es die nicht! Sonst hätte ich mir sicher einen anderen Ort ausgesucht, an dem ich diesen Morgen verbringen wollte. Nervös starrte ich auf die große weiße Tür, an der der Lack stellenweise bereits absplitterte. Irgendjemand hatte einen ziemlich blöden Spruch darin eingeritzt. An der Wand daneben hing ein kleines graues Schild mit der Aufschrift: 9a, Klassenlehrer: Thomas Simon.

    Ich atmete tief durch und spürte den Blick des Mannes, der neben mir stand. Er war sehr bleich und wirkte müde. Eigentlich sah er so aus, wie ich mich fühlte – als wäre ihm schlecht. Später dachte ich oft darüber nach, was wohl geschehen wäre, wenn ich vor einer anderen Tür gestanden hätte. Vor einer anderen Klasse, in einer anderen Schule. Aber geschehen ist geschehen, und nun befand ich mich hier und alles um mich herum schien ruhig zu sein, zumindest konnte ich nichts hören. Es war ja auch schon 8.30 Uhr. Die Stunde hatte längst begonnen.

    »Also dann, Samantha«, sagte Herr Kurz, der Schulleiter, und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Dann wollen wir mal.«

    Nein!, dachte ich und nickte.

    Er klopfte energisch und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgedreht und wieder nach Hause marschiert. Nur, wo genau war das eigentlich? In Berkeley oder hier in Trier?

    Widerwillig folgte ich Herrn Kurz in den großen, hellen Raum. Ich musste mich gar nicht umsehen, ich spürte es auch so, dass alle mich anstarrten. Die Neue! Ein Raunen ging durch die Klasse. Direkt vor mir steckten zwei Mädchen die Köpfe zusammen. Auch in den Reihen dahinter begannen alle miteinander zu flüstern. Einige Jungs blickten mich an, als käme ich von einem anderen Stern, und in der hintersten Bank saß ein Mädchen mit kurzen, blond gefärbten Haaren und starrem Blick. Mit offenem Mund sah sie mich an, als hätte ich einen hühnereigroßen Pickel auf der Nase. Mein Gesicht wurde heiß, wahrscheinlich war es krebsrot. Auch das noch!

    Herr Simon, der Klassenlehrer, legte die Kreide zur Seite und kam mit riesigen Schritten auf mich zu. Er wirkte sportlich, nicht sonderlich alt, aber auch nicht mehr ganz jung, und war mindestens zwei Köpfe größer als Herr Kurz (was für ein passender Name). Im Verhältnis zum Schulleiter, auf dessen schütterem Haar sich bereits ein deutlicher Kranz abzeichnete und dem das graue Sakko viel zu weit und zerknittert von den Schultern hing, sah Herr Simon aus, als wäre er gerade einer Modezeitschrift entsprungen. Von den hellblonden Haarspitzen bis zu den polierten Schuhspitzen war er top gestylt: perfekt sitzende Jeans, Gürtel, Poloshirt, Pullover lässig um die Schultern gebunden. Bei seiner Frisur schien er nichts dem Zufall zu überlassen, auch nicht bei seiner sonnengebräunten Haut. Er zerquetschte fast meine Hand, als er sie heftig schüttelte: »Samantha, schön, dass du zu uns kommst«, sagte er freudig und grinste das breiteste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Für Zahnpasta-Werbung wäre es ideal gewesen.

    Wieder ging ein Raunen durch den Raum. Herr Simon hob die Hand. In den Sekunden, bis es ruhig wurde, kam ich mir vor wie auf einem kalifornischen Rindermarkt. Es fehlten nur noch die Kellen mit den Wertungspunkten.

    Nach einer Ewigkeit war es Herrn Simon endlich ruhig genug.

    »Also, hier ist Samantha Marquard. Ich habe euch ja bereits von ihr erzählt. Samantha ist fünfzehn Jahre alt, sie wohnte bis vor einer Woche noch in Berkeley, in der Nähe von San Francisco. Das liegt im Westen der USA – für die, die es nicht wissen!«

    Wieder Flüstern. Warum konnte ich mich nicht einfach in Luft auflösen?

    »Samantha ist mit ihrem Vater nach Deutschland zurückgekehrt. Sie spricht perfekt Deutsch, denn ihr Vater wurde hier geboren. Ihre Mutter ist ... ähm ... war Amerikanerin. Ich erwarte von euch, dass ihr euch um Samantha kümmert und ihr alles zeigt, wie besprochen.« Tuscheln von rechts. Herr Simon räusperte sich. »Samantha, du wirst dich sicherlich schnell bei uns einleben. Setz dich doch dort neben Carolin, da ist noch ein Platz frei ... Caro!« Er deutete zu dem Mädchen mit den kurzen weißblonden Haaren.

    Caros Seufzer konnte man bis ganz nach vorne hören. Genervt machte sie die eine Tischhälfte für mich frei. Wieder redeten alle leise miteinander. Ich vermied es, die vielen Gesichter direkt anzusehen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Tischbein in der hintersten Reihe und steuerte direkt darauf zu. So zu tun, als wäre nichts, und dabei möglichst normal zu gehen, während alle einen anstarren, war verdammt schwer. Aber ich schaffte es, ließ mich auf den Stuhl sinken und versuchte sogar noch ein Lächeln – Caro verzog keine Miene. Am liebsten hätte ich mich weggebeamt. Weit weg. Bis in den Westen der USA. An meinen Platz neben Sarah in der Junior High School. Obwohl es dort aufgrund der Zeitverschiebung noch Nacht war – egal. Ich würde warten, bis alle meine Freunde aufgestanden waren und langsam in der Schule eintrudelten. Wir würden wie immer lachen und Spaß haben und uns für den Nachmittag verabreden. Wie immer in diesem Sommer und denen davor.

    Aber das war nun vorbei.

    Ich blickte aus dem großen Fenster. An den ausladenden Ästen des hohen Baumes, der direkt davorstand, färbten sich die Blätter bereits gelb. Der Herbst kündigte sich an. Eigentlich liebte ich diese Jahreszeit. In Berkeley war es dann nicht mehr so heiß. Und dann gab es die vielen Kürbisfeste bis Halloween. Meine Mutter hatte im Oktober Geburtstag. Doch diesmal konnte ich dieses Fest nicht mehr mit ihr feiern. Nie wieder ... nie!

    Ein gelbes Blatt löste sich von einem Ast vor dem Fenster und segelte langsam nach unten.

    »Samantha?« Die Stimme von Herrn Simon drang wie durch einen Nebel und holte mich zurück von den sonnigen Stränden Berkeleys und meinen Freunden in die fremde Schulbank.

    »Samantha! Was habt ihr zuletzt in Mathematik durchgenommen?«, stellte er seine Frage erneut.

    »Ähm ...« Shit. Mathe – ausgerechnet! Irgendwas mit Zahlen. Ich wusste noch nicht mal den deutschen Ausdruck für das Mathechinesisch in meinem Kopf und nannte den erstbesten Begriff, der mit einfiel. »Potentrechnen«, antwortete ich mit einer Stimme, die nicht zu mir gehörte.

    Die Klasse brüllte. »Oder impotent!«, schrie einer von vorne.

    Um Herrn Simons Mundwinkel zuckte es ebenfalls.

    »Du meinst sicher Potenzrechnungen. Gut! Das haben wir auch bereits behandelt. Du kannst dir Carolins Heft bis morgen ausleihen und die Einträge nacharbeiten. Übermorgen schreiben wir einen Test, damit ich sehen kann, wie weit du im Vergleich zu den anderen mit dem Stoff bist.«

    Lautes Stöhnen und Protestrufe kamen zur Antwort.

    Carolin seufzte am lautesten.

    Super! Da hatte ich mich ja schon toll eingeführt.

    Den Rest der Mathematikstunde versuchte ich mich zu konzentrieren – was mir mehr oder weniger gelang. Endlich schrillte die Schulglocke. Erleichtert stand ich auf.

    Caro klatschte ihr Heft vor mir auf die Tischplatte. »Ich muss dir die Schule zeigen«, sagte sie und schob ihren Kaugummi in den anderen Mundwinkel. »Also los! Ich hab keine Lust, die ganze Pause mit dir rumzuhängen.«

    Ich erwiderte nichts, packte alles ein, schwang mir im Gehen die Tasche über die Schulter und schob mich zwischen dem Rest der Klasse hindurch. Um mit Caro Schritt halten zu können, musste ich mich ganz schön beeilen.

    »Lehrerzimmer und Schulleitung.« Carolin deutete den Gang hinunter, lief dann aber in die andere Richtung.

    Im Vorbeigehen deutete sie auf eine Tür. »Klo!«, sagte sie knapp und eilte weiter.

    Wir kamen an einem Pulk Schüler vorbei. Einer starrte mich an, als würde er gleich seinen Pappbecher fallen lassen. Die beiden Mädchen neben ihm steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. War ich ein Mondkalb?

    Caro schien es nicht zu bemerken. »Mensa ... Aula!« Sie deutete auf einen Gang, der nach rechts führte.

    »Sporthalle!«, fügte sie hinzu und zeigte in den linken Flur. »So, das war’s. Und pass bloß auf mein Matheheft auf. Hab keine Lust, alles noch mal zu schreiben, nur weil du es verlierst, klar?«, zischte sie und ließ mich stehen.

    Ich kam mir nur noch blöd vor, wusste auch gar nicht, wohin ich gehen sollte. Schließlich entschied ich mich für den Schulhof. Er war schön, mit vielen hohen Bäumen und großen Grünflächen. Ähnlich wie an der Junior High in Berkeley. Nur die Palmen fehlten und der Rap, der immer irgendwo aus den Ecken ertönte.

    
    Kapitel 2

    Ich schlenderte über den Schulhof und steuerte auf eine einsame Buche zu, weit hinten am anderen Ende der Wiese. Dort stand niemand herum und das war mir ganz recht.

    Jemand rempelte mich an, ich stolperte und wäre beinahe gestürzt. Meine Tasche fiel herunter und der gesamte Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

    »Ey!«, blaffte mich das Mädchen an. Eigentlich wäre eine Entschuldigung fällig gewesen, stattdessen ging sie einfach weiter. Ich seufzte, bückte mich, und während ich meine Sachen schnell wieder verstaute, verdrängte ich den Gedanken, dass nun alles anders war als zuvor.

    »Hier! Der gehört dir wohl auch noch«, hörte ich eine Stimme, dann hielt mir jemand meinen Füller entgegen.

    Der Junge, der vor mir stand, war einen ganzen Kopf größer als ich. Er hatte kurze dunkelbraune Haare mit Seitenscheitel, trug eine braune Brille und ... einen Pullunder über seinem Hemd. Sogar das schüchterne Lächeln passte. Hätte ich den Inbegriff eines Strebers beschreiben müssen, er hätte es mit Sicherheit genau getroffen. Aber egal! Es war der erste Mensch an dieser Schule (außer den Lehrern natürlich), der mich nicht wie eine Aussätzige behandelte.

    »Ich heiße Christoph.«

    »Sam ... äh ... Samantha«, sagte ich lächelnd, machte den Mund aber gleich wieder zu. Meine hässliche Zahnspange musste er ja nicht unbedingt sehen.

    Er musterte mich, ohne etwas zu sagen.

    »Also ja, dann ...«, brachte ich hervor, um das unangenehme Schweigen zu brechen. Was sonst konnte man sagen, um ein Gespräch zu retten, das noch nicht mal richtig stattgefunden hatte?

    »Du bist die Neue aus den USA.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

    Ich nickte. Er starrte mich weiter an. »Gibt’s sonst noch was?«, fragte ich unsicher.

    »Ah ... ähm ... nein! Entschuldige! Ich ...«, stammelte er. »Du hast mich nur an jemanden erinnert ... Die Haare ...«

    Unsicher fasste ich an meinen Kopf. Was war denn damit nicht in Ordnung?

    »Schwarz und nicht rötlich braun wie deine ...«, sagte er abwesend. »Und die gleichen grünen Augen.« Er schüttelte verwirrt den Kopf.

    Ich zog die Stirn in Falten. War er noch ganz dicht? »Wovon sprichst du?«

    »Ach ... nichts ...« Er blickte mich so intensiv an, dass ich verlegen wegsehen musste.

    »Sorry! Aber ich glaube, ich muss jetzt langsam wieder rein«, meinte ich steif. Zum Glück hatte es gerade geklingelt.

    »Ja, schon klar. Kein Problem. Also dann ...« Er hob leicht die Hand, um sich zu verabschieden.

    »Ja dann, bye!« Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück.

    Der Rest des Schultags war fast nicht zu ertragen. Ständig hatte ich das Gefühl, alle aus meiner Klasse würden sich irgendwelche blöden Kommentare über mich zuflüstern. Natürlich so leise, dass ich kein Wort verstand.

    Ich war unendlich dankbar für das Schrillen der Glocke. Endlich hatte dieser Schultag ein Ende. Eilig packte ich meine Sachen und bahnte mir einen Weg zur Tür.

    Ich lief über den Hof zu den Fahrradständern. Einfach nur weg!

    Zu Hause angekommen, warf ich meine Tasche neben die Garderobe und stürzte sofort an meinen Laptop. Es war fünf. Dann war es in Berkeley jetzt acht Uhr morgens. Sarah und meine anderen Freunde quälten sich gerade in die Schule. Ich konnte nie mit ihnen chatten wegen dieser dummen Zeitverschiebung. Kamen sie endlich nach Hause, war bei mir schon tiefste Nacht. Hastig öffnete ich meinen Mail-Account. Keine Nachricht! Enttäuscht schrieb ich ein paar Zeilen an Sarah und packte meinen ganzen Frust hinein. Ich kontrollierte mein Handy, konnte aber auch keine SMS finden. Dafür schickte ich eine an Josy.

    Ich wählte mich in Facebook ein. Meine Freundinnen hatten sich ständig Nachrichten über den geplanten Schulball an der Junior High geschrieben. Das Event des Jahres! Und ich war nicht dabei. Ich hackte meinen Kommentar dazu ein, wobei es eigentlich vollkommen überflüssig war. Aber wenigstens gab es mir das Gefühl, nicht ganz ausgeschlossen zu sein. Sogar den alten Mr Jones und seine todlangweiligen Vorträge über die amerikanische Unabhängigkeit würde ich jetzt liebend gern in Kauf nehmen. Wie oft hatte ich ihn gedanklich auf den Mond geschossen, aber jetzt ... Ich öffnete den Ordner mit meinen abgespeicherten Fotos: Klassenfahrten, Übernachtungspartys, Grillabende ... Erst zwei Stunden später, als ich den Schlüssel im Schloss hörte, bemerkte ich, wie viel Zeit ich vor dem Computer verbracht hatte.

    Mein Vater klopfte an meine Tür. Ohne meine Antwort abzuwarten, öffnete er sie. Ich konnte es nicht leiden, wenn er nicht auf mein Okay wartete. Aber diesmal sagte ich nichts. Auf eine Diskussion mit meinem Dad konnte ich verzichten. Mir ging es so schon schlecht genug.

    »Wie war dein erster Tag?«, fragte er.

    Zum Würgen! Die Mädels sind schrecklich, besonders Caro, und die Jungs sind auch nicht gerade besser. Ich packe jetzt meine Sachen und nehme den nächsten Flieger zurück, hätte ich ihn am liebsten angeschrien. Stattdessen murmelte ich: »Ja, ging schon.«

    »Ich war einkaufen. Hast du Hunger?«

    Meinen Blick wieder auf den Bildschirm geheftet, schüttelte ich den Kopf. Wahrscheinlich würde ich nie mehr etwas essen können, so sehr brannte dies alles hier in meinem Magen.

    »Na gut!«

    Ich hörte, wie er die Tür zuzog. Zum Glück. Nur wegen ihm war ich hier. Nur weil mein Vater sich einbildete, es wäre besser so – für mich! Im Grunde genommen war es doch nur eine Flucht. Seine Flucht! Vor der Trauer und dem Leben ohne meine Mutter. Warum musste er mich da mit hineinziehen? Ich wäre in Berkeley besser damit klargekommen als hier.

    Ich hatte gedacht, ich kippe um, als er mit diesem Schreiben ankam. Ein Jobangebot einer großen Werbeagentur. Genau die Stelle, die er schon immer wollte, wie er betonte. In Deutschland! Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Aber wie ernst es ihm tatsächlich damit war, merkte ich bereits eine Woche später. Er hatte schon alles in die Wege geleitet. Der Arbeitsvertrag war unterschrieben, die Flüge gebucht. Da er in Deutschland geboren war und somit die deutsche Staatsangehörigkeit hatte, war das vollkommen unproblematisch. Sogar diese Vier-Zimmer-Wohnung in Trier hatte er bereits ausgesucht. Erdgeschoss, mit Terrasse und kleinem Gartenanteil. Na toll!

    Hundertmal hatte ich den Versuch gestartet, ihn zu überreden, in den USA zu bleiben. Auch meine Grandma hatte es probiert. Aber er ließ sich nicht von seinem Plan abbringen. Und ehe ich michs versah, saß ich schließlich im Flieger.

    
    Kapitel 3

    Ich schrieb die Einträge aus Caros Matheheft ab. An den Seitenrändern hatte sie I♥U gemalt. Wer sich in die verliebte, war mir ein Rätsel.

    Dann nahm ich die Infoblätter, die mir Herr Simon in die Hand gedrückt hatte. Darin stand, was an der Schule alles angeboten wurde. Verschiedene Sportarten, ein Chor, sogar eine Theatergruppe (genial!) und ein eigener Chatroom. Ich tippte die Internetadresse, gab das Generalpasswort der Schule ein, das ich in den Unterlagen fand und studierte die Seite. War ganz gut gemacht. Es gab die Möglichkeit, mit anderen Schülern zu chatten oder E-Mails zu verschicken und einen neuen Account einzurichten, was erstaunlich leicht ging. Das Programm verlangte lediglich einen Benutzernamen, ein eigenes Kennwort und das Alter. Ich überlegte kurz, entschied mich für »Sunny« und machte mich einfach um ein Jahr älter. Nach den Reaktionen meiner Mitschüler musste mich ja nicht gleich jeder erkennen. Den Namen Sunny würde wohl so schnell niemand mit mir in Verbindung bringen. Nur meine Mutter hatte mich immer so genannt. Eine Weile blätterte ich in den Foren der Sport- und der Theatergruppe. Es gab Volleyball, was ich gerne spielte, und eine geplante Inszenierung von Schwanensee. Allerdings nicht in der Ballettversion, sondern in einer eigenen modernen Form, mit Dialogen und Hip-Hop-Einlagen. Klang super! In Berkeley war ich auch in der Theater-AG gewesen. Ich spielte für mein Leben gern. Vielleicht gab es eine Möglichkeit für mich, mitzumachen und Leute kennenzulernen?

    Ich konnte es kaum fassen, als nach einigen Minuten das Zeichen neben meinem Loginnamen grün aufblinkte. »Eine neue Nachricht«, wurde angezeigt. Hastig öffnete ich meinen Account.

    »Mike möchte mit dir Kontakt aufnehmen. Bist du damit einverstanden: JA/NEIN?«

    Natürlich drückte ich JA. Ein neues Fenster öffnete sich und auf dem Bildschirm erschien die Nachricht an mich:

    Mike: Hey! Bist du neu im Chat?

    Ich wollte mich natürlich nicht gleich als »die Neue« outen und schrieb daher: »Ja! Hat ein bisschen gedauert, bis ich mich entschieden habe, hier mal reinzusehen. Meine Freundinnen meinten, die Seite wäre super.«

    Mike: Ah ja. Alles klar! Ich kenne keine Sunny an der Schule. In welche Klasse gehst du?

    Sunny: In die Zehnte! (Das war zwar gelogen, aber was sollte es.) Und du?

    Mike: Auch! Dann kennen wir uns vielleicht besser, als wir denken.

    Sunny: Kann schon sein! Aber es gibt ja nicht nur eine Zehnte.

    Mike: In welche gehst du denn?

    Shit, der wollte es ja ganz genau wissen. Und jetzt?

    Sunny: B.

    Hoffentlich ging er nicht auch in diese Klasse. Gespannt hielt ich den Atem an ...

    Mike: A. Puh! Glück gehabt.

    Sunny: Was treibst du so?

    Ich wusste nicht, was ich sonst fragen sollte.

    Mike: Gerade sitze ich vor meinem Computer und chatte mit dir.

    Schlaumeier!

    Sunny: Und sonst?

    Mike: Sport.

    Sunny: Welchen?

    Mike: Handball und Skaten.

    Sunny: Skaten ist cool!

    Beinahe hätte ich erwähnt, dass wir an meiner alten Schule eine Halfpipe auf dem Campus hatten.

    Mike: Und du?

    Sunny: Volleyball.

    Das spielte ich wirklich gerne. Am liebsten Beachvolley.

    Mike: Bist du in der Schulmannschaft?

    Sunny: Ja!

    Schon wieder eine Lüge. Warum eigentlich? Wollte ich mich dadurch interessanter machen?

    Mike: Wollte auch mal da vorbeischauen. Wann habt ihr noch mal Training?

    Oje, erwischt – keine Ahnung!

    Sunny: Dienstag.

    Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam.

    Mike: Gut, vielleicht sehen wir uns ja mal dort.

    Sunny: Ja, vielleicht.

    Mike: Und was machst du sonst noch gerne?

    Sunny: Theater spielen.

    Mike: Ach ja?

    Sunny: Schwanensee würde mir gefallen. Vielleicht kann ich eine Rolle bekommen.

    Mike: Würde ich an deiner Stelle lassen.

    Sunny: Wieso?

    Mike: Sind alle schon vergeben. Bist du ab jetzt öfter im Chat?

    Sunny: Ja, denke schon.

    Mike: Ich eigentlich immer um diese Zeit. Vielleicht hast du ja Lust, morgen wieder ein bisschen zu quatschen.

    Endlich jemand, der sich mit mir unterhalten wollte. Meine Laune besserte sich schlagartig.

    Sunny: Ja! Denke, ich bin dann auch wieder on.

    Mike: Ich muss jetzt weg! Hab noch was vor.

    Sunny: Okay, dann bye.

    Mike: Ciao.

    Neben seinem Namen erschien ein leuchtender roter Punkt. Ausgeloggt.

    Ich tat dasselbe. Surfte noch ein bisschen auf der Seite der Schule und landete schließlich bei der Theatergruppe.

    »Schwanensee – eine moderne Neuinszenierung mit musikalischen Elementen von Pjotr Iljitsch Tschaikowski«, stand in großen Buchstaben darüber. Dann wurde ein wenig über den Inhalt des Stückes erzählt, die eingescannte Zeichnung zweier Schwäne (weiß und schwarz), zwei Fotos von den Proben folgten, dann die Liste der Mitwirkenden. Ich überflog sie:

    Odette (weißer Schwan) – Geli Neuwarter

    Odile (schwarzer Schwan) – Carolin Eichstätter

    Die Superzicke aus meiner Klasse spielte also eine der Hauptrollen.

    Prinz – David Hohenstetter

    die Schwäne – Kerstin Illhofer, Vanessa Kallmeier ... usw.

    Die halbe 9a machte mit.

    Idee und Buch: Veronika Henkstel, Sandra Trautmann und Christoph Wagner

    Hieß nicht auch der Streber Christoph?

    Regie: Christina Krahe, Thomas Simon

    Ah, mein Klassenlehrer also.

    Mike hatte wohl recht. Die Rollen waren tatsächlich schon alle vergeben. Schade. Die Premiere sollte auch bereits in drei Wochen sein – dabei hatte das Schuljahr doch gerade erst angefangen.

    Irgendwann loggte ich mich aus und fuhr den Laptop herunter.

    Lustlos ging ich in die Küche. Mein Vater stand neben dem Herd und schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein.

    »Hey!«, begrüßte ich ihn. Er schien mich noch nicht vermisst zu haben.

    »Hey!«, sagte er knapp und ging an mir vorbei in sein Arbeitszimmer. Ich wusste genau, wie das endete. Natürlich würde er bis spät in die Nacht an seiner neuen Kampagne arbeiten, irgendwann dann an seinem Schreibtisch einschlafen und früh am Morgen vollkommen zerknittert und mit schmerzendem, steifem Genick aufwachen. Er würde unter die Dusche gehen, sich rasieren und ohne Frühstück in die Arbeit fahren. So wie jeden Tag seit dem Tod meiner Mutter. Auch in Deutschland war es nicht anders. Wir wohnten erst eine Woche hier, aber seit unserer Landung hatten wir nur wenige Sätze miteinander gesprochen. Und schon gar nicht darüber, wie wir uns fühlten.

    Mein Dad sprach nicht über seine Gefühle. Nicht mit mir und bestimmt auch mit keinem anderen. Nicht damals, als er von dem Unfall erfahren hatte, nicht bei der Beerdigung und jetzt auch nicht. Einmal hatte ich es versucht.

    »Ich vermisse sie!«, hatte ich gesagt.

    Er antwortete nur: »Das tun wir alle.«

    Hier in Trier vermisste ich nicht nur meine Mutter, sondern auch meine Freunde. Und mein Vater war zwar da, aber irgendwie auch wieder nicht.

    Deprimiert ging ich ins Bad und anschließend ins Bett. Es dauerte lange, bis ich eingeschlafen war.

    Der Vollmond schimmerte in einem gespenstischen Blau durch die dunklen Wipfel der Bäume. Mit ihren ausladenden Ästen sahen sie aus wie gewaltige Monster. Ich schauderte, als ich bemerkte, wo ich mich befand. Was, zum Kuckuck, machte ich mitten in der Nacht in einem Wald? Durch das Dickicht vor mir schimmerte ein weißes Licht. Ich musste ihm folgen, das war wichtig.

    Langsam ging ich los. Meine Füße rutschten über den nassen Boden, das welke Laub darauf war wie Schmierseife. Erst jetzt bemerkte ich, dass es nieselte. Es war kalt und ich wollte meine Jacke enger um mich wickeln, aber ich hatte gar keine an.

    Das Licht entfernte sich ein wenig von mir. Ich musste mich beeilen, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich hatte ich Angst. Es war unheimlich. So dunkel und finster. Wieder fragte ich mich, was ich hier verloren hatte. Das Licht blieb stehen. Ich holte auf.

    Dann erkannte ich, dass es eine Gestalt war. Sie leuchtete so hell, dass ich meine Augen zusammenkneifen musste. Das Licht wurde schwächer und plötzlich verwandelte es sich. Vor mir stand meine Mutter. Auf ihrem weißen Gewand schimmerte ein Blutfleck. Ich erschrak, wollte weg und doch nicht. Sie winkte mir zu und hielt ihren Finger auf die Lippen. Stumm ging ich weiter, bis ich bei ihr war.

    Zögernd ergriff ich ihre Hand. Ihre Finger waren eisig kalt. Nein! Ich ließ los. Sie lächelte. Noch einmal legte sie ihren Finger auf den Mund. Wollte sie mir ein Geheimnis anvertrauen, das ich nicht verraten durfte, oder sollte ich leise sein, damit man uns nicht entdecken konnte?

    Sie deutete auf einen Baum. An einem Ast hing eine dicke Kugel. Schwarz war sie und rund. Wie ein Lampion, den man nicht angezündet hatte. Dann hörte ich ein seltsames Geräusch. Ein Summen! Es dehnte sich langsam zu einem Dröhnen aus. Und dann sah ich diese dunkle, schwarze Wolke, die aus der Kugel strömte, direkt auf mich zu. Zu spät bemerkte ich, dass es Wespen waren. Ich schrie auf, lief davon. Rannte, so schnell ich konnte. Als ich mich verzweifelt nach meiner Mutter umsah, entdeckte ich sie ganz hinten zwischen den Bäumen. Die Wespen kamen näher. Ich schrie und schlug um mich, musste sie vertreiben ...

    Irgendetwas packte mich hart am Arm, schüttelte mich. »SAM!«

    Ich öffnete verwirrt die Augen. Das Licht meiner Nachttischlampe blendete mich. Blinzelnd gewöhnte ich mich an die Helligkeit. Es dauerte ein wenig, bis ich etwas sehen konnte. Dann erkannte ich meinen Vater. Er stand vor meinem Bett.

    »Sam!«

    Ich stöhnte. Meine Stirn war heiß.

    »Was ist los?«, fragte er verwirrt.

    »Schlecht geträumt.«

    Er runzelte die Stirn, und ich hatte den Eindruck, dass ihn die ganze Situation gewaltig überforderte.

    »Wieder okay«, sagte ich schnell.

    »Wirklich?«

    »Ja, wirklich!« Ich zog die Bettdecke bis zum Kinn, obwohl mir unendlich heiß war.

    »Gut! Dann ... gute Nacht.«

    »Nacht.«

    Als er endlich die Tür hinter sich zuzog, lehnte ich mich erschöpft zurück. Mein T-Shirt war feucht vom Schweiß. Ich zitterte leicht. Noch immer kamen die Bilder so deutlich in mein Gedächtnis, dass es mir schwerfiel, sie wieder zu verscheuchen. So ein schrecklicher Traum. Warum träumte ich so etwas? Und warum hatte mich meine Mutter im Stich gelassen?

    
    Kapitel 4

    Der Traum der letzten Nacht hing noch lange in meinem Kopf. Ein blöder Start in einen neuen Morgen. Kein Wunder, dass auch der zweite Schultag genauso schrecklich verlief wie der erste. Die Mädchen aus meiner Klasse bildeten eine geschlossene Gruppe und Caro war offensichtlich die Anführerin. Ständig tuschelten sie herum. Eine von ihnen, Geli, schleuderte mir zweimal einen schwachsinnigen Kommentar entgegen. Ich verkniff mir eine passende Antwort darauf. Sollten diese Kröten mir doch den Buckel runterrutschen. Ich wartete, bis alle nach Schulschluss das Klassenzimmer verlassen hatten, dann packte ich in Ruhe meine Sachen ein.

    »Und Sie glauben, dass es klug ist, Samantha in das Theaterstück mit einzubeziehen? Das würde die anderen Schüler sicherlich irritieren«, hörte ich eine Frauenstimme draußen auf dem Flur.

    Ich horchte auf.

    »Wir müssen ihr eine Möglichkeit bieten, sich in die Schulgemeinschaft zu integrieren. Und ein Theaterstück ist dazu doch genau richtig.« Das war Herr Simon.

    »Aber diese unglaubliche Ähnlichkeit ...«, widersprach die Frau.

    »Ja, das ist wirklich erstaunlich.« Herr Simon klang nachdenklich.

    »Die Aufführung an sich ... Wenn es nach mir ginge, hätte ich mit der Theatergruppe ein anderes Stück einstudiert«, sagte die Frauenstimme vorwurfsvoll.

    »Wir haben ein halbes Jahr darauf hingearbeitet. Die ganze Mühe wäre umsonst. Und Samanthas Mitwirkung ... Es wäre ja nur fürs Bühnenbild.«

    »Also gut!«, gab die Frau nach. Es folgte das Klappern von Schuhen, die sich entfernten.

    »Ach, Frau Krahe ...!«, rief Herr Simon ihr hinterher.

    »Ja?«

    »Erwähnen Sie bitte nichts von ... na, Sie wissen schon. Zumindest jetzt noch nicht.«

    »In Ordnung!« Ihre Stimme klang gequält. Dann konnte ich die Schuhe eilig davonklappern hören.

    Die Tür ging auf und Herr Simon betrat den Klassenraum. Als er mich sah, lächelte er sein breites Zahnpasta-Lächeln. »Ah, Samantha. Was für ein Zufall. Gerade habe ich mich mit Frau Krahe über dich unterhalten.«

    »Über mich?«, fragte ich und tat verwundert.

    Mit großen Schritten kam er auf mich zu und legte seinen Arm um meine Schulter, was ich eher unpassend fand. »Wir sind gerade mitten in den Proben zu Schwanensee. Frau Krahe braucht dringend Unterstützung beim Bühnenbild. Es fehlen noch zwei Motive: eines für den weißen und eines für den schwarzen Schwan. Die Schülergruppe, die sich dafür eingetragen hat, ist leider vollständig ausgefallen – Austauschfahrt nach England. Wir brauchen so schnell wie möglich noch den Hintergrund für die Szene am See. Könntest du dabei helfen? Schließlich hattest du auf deiner alten Schule in Kunst eine Eins. Keine Sorge, du musst es nicht alleine machen. Frau Krahe wird dir natürlich dabei helfen.« Er legte seinen Kopf schief und wartete auf meine Antwort.

    Ich überlegte einen Moment lang. Eigentlich hätte ich ja lieber mitgespielt. Andererseits würde ich bei der Gestaltung des Bühnenbildes Caro und Geli sicherlich nicht ständig über den Weg laufen. »Ja, in Ordnung.«

    »Sehr gut!« Er drückte meine Schulter und grinste triumphierend.

    Die Tür wurde aufgestoßen, Geli stolperte herein. Herr Simon zog rasch seinen Arm zurück.

    »Was gibt es?«, pflaumte er Geli an. Sie blickte erst zu ihm, dann zu mir.

    »Entschuldigung«, stammelte sie. Ich hatte sie noch nie so verlegen gesehen. »Hab nur was vergessen.« Sie zog schnell ein Heft unter ihrem Tisch hervor und stürzte wieder raus.

    Auch ich machte, dass ich wegkam.

    »Ciao, Samantha, und vielen Dank!« Herrn Simons Stimme hallte mir über den leeren Flur hinterher.

    Ich schlenderte langsam über den Schulhof. Vielleicht hatte er recht und ich konnte durch die Mitarbeit bei Schwanensee ein paar nette Leute kennenlernen. Sicher gab es dort noch andere Mädchen, die nicht so schrecklich zickig waren wie Caro, Geli und der Rest meiner Klasse.

    Ich lief zu den Fahrradständern, doch mein Fahrrad stand nicht an dem Platz, an dem ich es am Morgen abgestellt hatte. Welcher Idiot hatte es in die Hecke geworfen? Super! Vielen Dank!

    Als ich meine Tasche auf den Gepäckträger klemmen wollte, entdeckte ich einen Zettel. Ich starrte auf die Buchstaben, die jemand aus einer Zeitung geschnitten und aufgeklebt hatte.

    Du bist hier nicht erwünscht!

    Nervös blickte ich mich um. Weit und breit konnte ich niemanden sehen. Meine Hände zitterten leicht, als ich das Papier zusammenfaltete und es in meine Hosentasche schob. Schon kapiert! Dass ich hier nicht erwünscht war, hatten mir ja alle bereits deutlich gezeigt. Ich verstand nur nicht, warum. Nur weil ich neu auf der Schule war? Als ich losfahren wollte, bemerkte ich meinen platten Hinterreifen. Auch das noch! Jetzt musste ich den ganzen Weg nach Hause schieben.

    Der Fußmarsch dauerte ewig. Es war kalt und ich war total genervt und frustriert, als ich endlich zu Hause ankam.

    Meine Tasche landete in hohem Bogen in der Ecke und meine Schuhe warf ich achtlos neben die Garderobe. Dann ging ich in mein Zimmer und knallte die Tür so heftig zu, dass es die Nachbarn zwei Stockwerke über uns bestimmt auch noch mitbekamen. Mein Vater konnte es nicht hören, schließlich saß der noch in der Arbeit.

    Es war kurz nach vier, als ich meinen Laptop anschaltete. Sarah hatte geschrieben. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Es war schön, mal wieder etwas auf Englisch zu lesen.


    
      »Hey Sam! ›How are you‹ muss ich ja nicht fragen, nach dem, was du mir alles geschrieben hast. Klingt ja grauenhaft. Klar, dass du mies drauf bist. Es tut mir echt leid, dass bei dir alles so blöd läuft. Aber vielleicht brauchen die aus deiner Klasse nur ein paar Tage, bis sie dich besser kennengelernt haben. Und wenn sie dich weiterhin mobben, dann melde dich, wir sammeln Geld für dein Rückflugticket. We are missing you!

      Heute war es in der Schule echt cool. Der alte Mr Jones hat sich einen Nerv eingeklemmt und wir hatten zwei Stunden den absoluten Traum von Lehrer! Er ist neu an der Schule und einfach super sweet! Statt Geschichte haben wir mit ihm an der Planung des Schulballes rumgetüftelt. Die Band dürfen wir selbst aussuchen! Ich habe für Rihanna gestimmt, aber die ist bestimmt nicht in unserem Budget. ☺

      Am Wochenende macht Josy eine Party. Ihre Eltern fahren weg und sie hat sturmfrei!!!! Ist doch klar, wer alles kommen wird! Schade, dass du nicht dabei sein kannst, Honey. Hoffentlich ist wenigstens das Wetter bei dir genauso super wie bei uns.

      Keep cool, Baby! And many kisses! Your best friend forever, Sarah!«

    



    Ich heulte los. Passend zu meiner trübsinnigen Stimmung begann es nun auch, wie aus Kübeln zu schütten. Ich hackte für Sarah eine Antwort in den PC. Die E-Mail fiel kurz aus. Ich war einfach zu schlecht drauf.

    Danach loggte ich mich in den Schulchat ein. Mike hatte wohl zur gleichen Zeit dieselbe Idee. Zwei Sekunden später leuchtete der grüne Punkt neben seinem Namen.

    Mike: Hey, Sunny! Auch wieder da? Scheint ja ein Hobby von dir zu werden.

    Sunny: Bei dem Sauwetter kann man ja nichts anderes machen, oder?

    Mike: Na ja! Man kann mit Freunden irgendwo abhängen. Vielleicht in der Eisdiele.

    Ja könnte man, wenn man Freunde hätte, dachte ich bitter.

    Sunny: Die haben heute alle keine Zeit.

    Mike: Und du? Hast du Zeit?

    Wollte er sich etwa mit mir treffen?

    Sunny: Für was?

    Ich hoffte, meine Antwort klang beiläufig genug.

    Mike: Ich hab Lust auf ein Eis. Magst du mit?

    Mein Magen machte einen Satz nach oben. Klar hatte ich Lust. Er war nett. Ein Lichtblick.

    Sunny: Ja, kein Problem!

    Mike: Also gut! Das Sorini in der Stadtmitte kennst du, oder? Wo wohnst du, schaffst du es in einer halben Stunde?

    Ich kannte weder das Sorini noch wusste ich, ob ich es von mir aus in einer halben Stunde erreichen konnte. Aber meine Adresse wollte ich Mike trotzdem nicht geben. Schließlich wusste man nie. Spätestens im Sorini musste ich mich sowieso als »die Neue« outen. Aber lieber erklärte ich es ihm persönlich als jetzt am Computer.

    Sunny: Klar! Wie erkenne ich dich? Wie siehst du aus?

    Mike: Moment.

    Ich wartete eine Weile. Was machte er denn jetzt? Dann erschien ein Foto auf meinem Bildschirm. Wollte er mich auf den Arm nehmen?

    Sunny: Johnny Depp?

    Sehr witzig!

    Mike: ☺☺ Hatte gerade kein anderes Foto ☺☺. Aber ich sehe ihm ziemlich ähnlich.

    Sunny: Ja, klar! Wir werden uns schon erkennen.

    Sorini gab ich in die Suchmaschine ein. Tatsächlich fand ich die Adresse. Der nächste Bus ging in fünf Minuten.

    
    Kapitel 5

    Es regnete in Strömen, ich war klatschnass, sah entsprechend aus und kam auch noch zwanzig Minuten zu spät – der Bus war mir vor der Nase weggefahren. Die wenigen Tische waren alle besetzt. Ob Mike dabei war? Oh, nein. Geli! Die hatte mir gerade noch gefehlt! Sie saß mit vier Mädchen zusammen, die ich alle nicht kannte. Sehr zu meiner Erleichterung sah sie nur kurz auf, unterhielt sich dann aber gleich angeregt weiter. Von den anderen Gästen blickte mich keiner an oder winkte mich zu sich.

    War Mike vielleicht schon wieder gegangen? Ganz hinten saß jemand alleine an einem kleinen Tischchen und las. Er hielt das Buch so hoch, dass der Kopf verdeckt war. »Bist du Mike?«, fragte ich. Das Buch senkte sich. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht, dass mir der Streber der Schule gegenübersaß. Er ließ das Buch auf den Tisch fallen, dabei schwappte sein Kakao aus der Tasse. Schnell wischte er die kleine Pfütze mit der Serviette weg, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

    »Hallo!«, stammelte er. »Ich ... entschuldige bitte ...« Sicher meinte er damit seinen Kakao. Er stand hektisch auf und stieß dabei gegen den Tisch. Die Tasse fiel um, der letzte Rest seines Getränkes ergoss sich über die Tischplatte und ein hässlicher, brauner Fleck verzierte nun seinen cremefarbenen Pullunder, den er heute zu einer hellen Jeans trug.

    Schöne Sauerei! Ich musste lachen. Er wurde rot.

    Ich vergaß ganz, dass ich total durchnässt war und furchtbar aussah. Wenigstens schien auch er nicht gerade vom Glück verfolgt zu sein.

    »Du bist nicht zufällig Mike, oder?«, fragte ich unsicher. Eigentlich hatte er mir bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass er Christoph hieß. Oder hatte er sich auch einen falschen Loginnamen gegeben und nannte sich im Schulchat einfach Mike? Wäre ja kein Wunder gewesen, wenn ich mich von all den Schülern, die online waren, ausgerechnet mit dem Schulstreber verabredet hätte. Obwohl er ja eigentlich wirklich nett war.

    »Du bist Samantha!«, sagte er und lächelte mich an. Er trug wieder seine braune Brille, aber trotzdem fielen mir seine Augen auf. Komisch, dass ich sie bei unserer ersten Begegnung nicht bemerkt hatte. Sie waren strahlend blau.

    »Magst du dich setzen?«, fragte er mich und deutete einladend auf den freien Stuhl neben sich.

    Unsicher blickte ich mich um. Keine Ahnung, wo Mike steckte.

    »Gerne!«

    »Was möchtest du trinken?«

    »Eine heiße Schokolade«, entschied ich mich, ohne in die Karte zu sehen. Die liebte ich. Ordentlich viel, mit einer Extraportion Sahne und Schokostreusel darüber.

    »Mag ich auch gern«, gab er zu.

    Streber und Kakaotrinker! Es war mir egal, machte ihn für mich nur noch sympathischer.

    Er winkte der Bedienung und bestellte für mich mit: eine große Tasse mit extra Sahne. Konnte er Gedanken lesen?

    »Was ist das für ein Buch?«, fragte ich neugierig.

    »Schwanensee.« Er hielt es mir hin. »Wusstest du, dass in Tschaikowskis Urversion die Liebe über das Böse gesiegt hätte? Erst nach seinem Tod wurde das Stück von seinem Bruder Modest noch einmal überarbeitet. Seitdem endet es in einer Tragödie.«

    Ich wusste es nicht. »Schwanensee! Das wird doch auch an der Schule aufgeführt. Ich werde Frau Krahe bei der Gestaltung des Bühnenbildes helfen«, erzählte ich.

    Er musterte mich eine Zeit lang. »Ach ja? Stell dir das nicht zu leicht vor! Die Handlung wird vor allem durch die Musik und den Tanz erzählt. Bei der Schulaufführung gibt es zwar Dialoge, aber die Schauspieler sollten unbedingt im Mittelpunkt stehen. Das müsstest du bei dem Entwurf des Bühnenbildes berücksichtigen.«

    Von hinten hörte ich das Klappern von Tassen. »Entschuldigung, dass es ein bisschen gedauert hat«, unterbrach die Bedienung. Ich drehte mich zu ihr um.

    Ein spitzer Schrei. Das Tablett flog durch die Luft, die Hälfte des Kakaos ergoss sich über meine Hose. Oh Mann, war das heiß! Erschrocken sprang ich auf, mein Stuhl kippte nach hinten und landete polternd auf dem Fliesenboden. Alle Gäste starrten uns an. Gelis Mund verzog sich spöttisch. Das morgige Gesprächsthema in der Schule stand somit fest, und ich spürte, dass ich krebsrot im Gesicht wurde.

    Die Bedienung sah mich fassungslos an. Dann sammelte sie sich schließlich. »Oh ... Entschuldigung ... Das tut mir furchtbar leid. Ich habe dich mit jemandem verwechselt«, stammelte sie.

    Mit wem denn bitte? Mit einem Alien?

    »Schon okay«, sagte ich, obwohl es das ganz und gar nicht war.

    Sie lief davon, kam aber Sekunden später mit Kehrschaufel und Putzeimer wieder. Nachdem sie alles aufgewischt hatte und zwei neue, dampfende Becher vor uns standen, sogar mit Schokostreusel auf der Extraportion Sahne, war ich wieder einigermaßen besänftigt. Zur Entschädigung gab es auch noch zwei Stück Schokokuchen auf Kosten des Hauses.

    Ich lächelte verlegen. »Okay, ich habe nasse Haare und sehe bestimmt nicht gerade wie ein Model aus, aber so heftig braucht sie auch nicht gleich zu reagieren.«

    »Sie hat dich verwechselt und die Ähnlichkeit ist wirklich enorm!«, meinte Christoph kauend.

    »Welche Ähnlichkeit?«

    »Mit einem Mädchen aus unserer Schule.«

    »Ach echt? Und wie heißt sie?«, fragte ich erstaunt.

    »Veronika«, sagte er leise. »Aber sie ist nicht mehr da.« Er drehte sein Gesicht zum Fenster und blickte hinaus. »Oh Mann, dieser Regen ...«

    Regen, Regen! »Ist so ein Wetter in dieser Gegend eigentlich normal?«, fragte ich und beobachtete die Menschen, die mit schnellen Schritten über den Marktplatz hetzten und gegen den Wind ankämpften, der an Kapuzen und Schirmen zerrte. Für einen kurzen Moment glaubte ich, in der Menge meinen Klassenlehrer erkannt zu haben.

    »Manchmal leider schon. Ist ja bereits Ende September. Dieses Jahr scheint der Herbst sehr pünktlich zu kommen. In Kalifornien ist das Wetter wohl besser.« Er steckte sich das letzte Stück Kuchen in den Mund.

    Aha! Er war ja gut informiert. Wusste sogar, aus welcher Ecke der USA ich kam. »Ja, meistens zumindest. Zurzeit scheint die Sonne.« Ich blickte ihn über den Rand meiner Tasse an. Der Kakao schmeckte himmlisch.

    »Ich würde noch total gerne weiter mit dir quatschen, aber leider muss ich los.« Christoph stopfte sein Buch in den Rucksack.

    »Ja, kein Problem. Ich trink noch aus.«

    »Also dann. Man sieht sich. Vielleicht morgen in der Schule?«, meinte er lächelnd.

    »Ja, bye!«, verabschiedete ich mich und blickte ihm nach, als er draußen im Regen verschwand. Kurz darauf verließ auch Geli das Café. Ich war erleichtert, dass sie endlich weg war. Nun fühlte ich mich nicht mehr beobachtet. Plötzlich fiel mir ein, warum ich eigentlich hier war. Mike. Hatte er mich versetzt? Vielleicht war er auch schon längst vor mir da gewesen und hatte nur nicht auf mich gewartet. Trotzdem bereute ich es nicht, hierher gefahren zu sein. Schließlich war es mit Christoph ja ganz schön gewesen. Ich wunderte mich über mich selbst. In Kalifornien hatte ich immer großen Wert darauf gelegt, dass die Jungs, mit denen ich etwas unternahm, besonders cool waren. Christoph war weit davon entfernt. Obwohl er eigentlich ganz gut aussähe, würde er seine Haare ein wenig anders frisieren und seine Klamotten in die Altkleidersammlung stecken. Dafür war er nett und das war für mich hier viel wichtiger.

    
    Kapitel 6

    Als ich endlich die Haustür aufsperrte, war es bereits Abend. Die Wohnung war dunkel, mein Vater noch gar nicht zu Hause. Ich ging unter die Dusche, und es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich von dem heißen Wasserstrahl trennen konnte. Endlich war mir wieder angenehm warm. Ich schlüpfte in meine Lieblings-Wohlfühlklamotten und überprüfte meine Nachrichten auf dem Handy. Josy hatte nicht geantwortet, dafür hatte mir mein Vater eine SMS geschickt.

    »Hey Sam! Viel Arbeit, bleibe heute in der Agentur – Dad.« Auch gut, dachte ich, dann würde ich mir eben einen gemütlichen Abend alleine machen. Ich zappte mich durchs Fernsehprogramm. Leider lief nur Schrott.

    Also gut, dann eben nicht! Aus purer Langeweile loggte ich mich in den Schulchat ein. Mike war online! Ich wollte ihm gerade schreiben, da blinkte auch schon seine Nachricht auf meinem Bildschirm.

    Mike: Hey, Sunny! Sorry, hab’s nicht geschafft. Mir kam was dazwischen.

    Der hatte ja Nerven. Wenigstens entschuldigte er sich bei mir.

    Sunny: Macht nichts – war trotzdem nett!

    Nie im Leben würde ich zugeben, dass ich jetzt tatsächlich ein bisschen enttäuscht war.

    Mike: Ach ja? War es nicht langweilig, alleine in der Eisdiele?

    Sunny: Wieso alleine? Ich hab eine Freundin getroffen.

    Warum log ich schon wieder? Warum konnte ich ihm nicht einfach schreiben, dass ich Christoph getroffen hatte? War er doch nicht cool genug für mich?

    Mike: Morgen jobbe ich nach der Schule in einem Ort gleich in der Nähe von Trier. Es gibt einen Bus dorthin. Der braucht nur eine halbe Stunde. Wenn du willst, könnten wir uns treffen. Da gibt es ein Café mit der besten heißen Schokolade weit und breit. Zurück kann ich dich auf meinem Moped mitnehmen.

    Heiße Schokolade. Ich zuckte unweigerlich zusammen. Woher wusste Mike, dass ich die gerne trank? Irgendwie kam mir das plötzlich sehr komisch vor. War er doch im Café gewesen und hatte mich heimlich beobachtet? Aber warum hatte er sich dann nicht zu erkennen gegeben? Oder hatte er durch die großen Scheiben des Cafés entdeckt, wer hinter dem Namen »Sunny« steckte, und es sich dann kurzfristig anders überlegt? Aber dann hätte er sich doch jetzt nicht gemeldet. Und erst recht kein zweites Treffen vorgeschlagen. Also gut, wenn er dieses Spiel weiterspielen wollte, dann nur zu.

    Sunny: Und warum gerade heiße Schokolade?

    Seine Antwort kam sofort.

    Mike: Die heiße Schokolade da ist wirklich göttlich. Die darfst du dir nicht entgehen lassen.

    Hm! Sollte ich mich wirklich noch einmal mit ihm treffen? Und dann auch noch irgendwo außerhalb von Trier? Andererseits: warum nicht. Irgendetwas reizte mich an ihm. Als hätte ich ein Rätsel zu knacken. Er besaß ein Moped, also musste er mindestens sechzehn sein. Das käme mit der zehnten Klasse dann auch hin.

    Sunny: Du hast recht, ich mag Kakao wirklich gerne. So um fünf, okay?

    Mike: Perfekt!

    Ich notierte mir die Bushaltestelle, an der ich aussteigen musste.

    Mike: Also dann, ciao! Freu mich!

    Sunny: Bye!

    Dann sah ich, wie das rote Licht neben seinem Namen erschien und meldete mich auch ab. Sein »Freu mich« am Schluss der Nachricht versöhnte mich, machte mich aber auch ein bisschen nervös. Wer weiß, vielleicht war Mike ja mein Traumtyp. Jedenfalls war ich sehr gespannt auf dieses Treffen. Ich lächelte über mich selbst, kippte das Fenster und zog die Vorhänge zu. Draußen war es schon lange dunkel. Dann öffnete ich auf der Schulhomepage noch einmal die Theaterseite und druckte mir die Handlung von Schwanensee und die Dialoge aus. Schließlich musste ich wissen, um was es ging. Ich warf mich auf mein Bett und begann zu lesen. Irgendwann verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen ...

    Lautes Hundegebell weckte mich. Erschrocken fuhr ich hoch. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass ich wohl eingeschlafen war. Ein Blick auf die Uhr – es war erst elf. Ich hatte noch immer Probleme mit der Zeitverschiebung. Jetlag! Todmüde schleppte ich mich ins Bad und putzte meine Zähne. Oh, wie ich diese Zahnspange hasste. Aber wenigstens musste ich sie nicht mehr lange tragen. Nächste Woche hatte ich endlich den heiß ersehnten Termin beim Kieferorthopäden. Vielleicht hatte ich Glück und konnte mich dann für immer von diesem scheußlichen Ding verabschieden. Ich tappte in mein Zimmer zurück und knipste das Licht aus. Wieder bellte ein Hund, direkt vor dem Haus. Jemand murmelte etwas. Schritte, dann knatterte ein Moped vorbei.

    So konnte doch kein Mensch schlafen! Außerdem war mir nun doch zu kalt. Fröstelnd ging ich zum Fenster, um es zu schließen. Die Vorhänge waren einen Spaltbreit offen und ich warf einen Blick auf die Straße. Hinten bei den Mülltonnen nahm ich eine Bewegung wahr. Eine Katze? Nein, da war jemand! Dort, in der Ecke, direkt am Zaun. Sachte schob ich den Vorhang noch ein kleines Stück zur Seite. Ja, jetzt konnte ich es sehen. Eine dunkle Gestalt. Ausgerechnet an der Stelle, an der die Straßenbeleuchtung ausgefallen war. Mehr als eine Silhouette erkannte ich nicht. War das unser Nachbar mit seinem Dackel? Vielleicht brachte er nur den Müll raus. Der Schatten kletterte über den Zaun und verschwand. Herr Hermann von nebenan war bestimmt schon über sechzig. Er würde sicherlich nicht nachts über einen Zaun klettern. Warum auch? Seltsam! Ich drückte das Fenster zu, aber es ließ sich nicht verriegeln. Noch einmal versuchte ich es. Da steckte etwas im Fensterschlitz. Es war ein Zettel, mehrere Male fest zusammengefaltet. Ich öffnete ihn und erschrak!

    Hau wieder ab, bevor es zu spät ist.

    Entsetzt gab ich dem Fenster einen Schubs und zog den Hebel fest nach unten. Jemand war hier gewesen. Direkt vor meinem Fenster. Ängstlich blickte ich die Straße entlang, aber es war niemand mehr zu sehen. Ich löschte das Licht. So konnte man von außen nicht in mein Zimmer blicken und ich fühlte mich ein wenig sicherer. Vorsichtshalber sperrte ich die Wohnungstür auch noch ab. Ausgerechnet heute war mein Dad nicht da. Warum schrieb mir jemand diese seltsamen Nachrichten? Bereits die zweite an einem Tag? Hatte plötzlich die ganze Welt etwas gegen mich? Aber warum? Nur weil ich neu war? Oder weil ich aus Kalifornien kam? Das war doch absurd.

    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und spähte noch einmal auf die Straße. Nichts! Mein Herz klopfte wie wild, als ich in mein Bett kroch, und an Einschlafen war natürlich nicht zu denken. Unaufhörlich starrte ich auf die Vorhänge, durch die das matte Licht der Straßenlaterne leuchtete. Was sollte ich tun, falls doch jemand davor auftauchte? Lautlos schlich ich zu meiner Tasche und kramte mein Handy raus. Damit bewaffnet fühlte ich mich ein bisschen wohler. Irgendwann (es war bestimmt schon weit nach Mitternacht) kam endlich mein Vater nach Hause. Sollte ich aufstehen und ihm von dem Vorfall erzählen? Jetzt, wo er da war, spürte ich die Müdigkeit, die mich schlagartig überfiel. Morgen, dachte ich. Dann konnte ich es ihm immer noch sagen.

    
    Kapitel 8

    Mein Wecker klingelte schon hektisch auf Stufe drei, als ich endlich erwachte. Ich war so müde, dass ich kaum auf die Beine kam. Der Drohbrief der letzten Nacht und die Vorstellung, dass sich jemand vor meinem Fenster herumgetrieben hatte, schienen mir wie ein seltsamer Albtraum. Zeit, um mir Gedanken darüber zu machen, hatte ich auf jeden Fall nicht. Dazu war ich schon viel zu spät dran. Nicht einmal für die Dusche reichte es. Ich ging ins Bad und zog den gelben Post-it ab, der an der Tür klebte.

    »Bin schon los, viel zu tun. Frühstück nicht vergessen. Dad.« Ich frühstückte nie unter der Woche, wie kam er denn auf die Idee?

    Vielleicht halfen mehrere Hände voll Wasser ins Gesicht, um endlich wach zu werden? Als Krönung entdeckte ich direkt neben meiner Nase einen Pickel. Ausgerechnet heute, wo ich mich mit Mike treffen wollte. Mussten diese Dinger eigentlich immer dann kommen, wenn man sie am wenigsten gebrauchen konnte? Andererseits: Wann war schon der richtige Zeitpunkt für Pickel?

    Nervös dachte ich an das bevorstehende Treffen. Heute Nachmittag würde ich das »Geheimnis Mike« lüften. Endlich würde ich ihn kennenlernen. Den Zettel, auf dem ich mir die Adresse notiert hatte, stopfte ich in meine Hosentasche. Jetzt musste ich aber wirklich los. Der Reifen an meinem Fahrrad war noch immer platt. Mist! Ich hatte gestern völlig vergessen, ihn wieder aufzupumpen. Total außer Atem kam ich endlich auf dem Schulgelände an. Der Fahrradständer war restlos überfüllt, daher stellte ich mein Rad hinter den Garagen ab. Der Platz war gar nicht so schlecht. Hier fand es bestimmt auch keiner, um mir die Luft rauszulassen. Ich rannte zu meinem Klassenzimmer und pünktlich mit dem letzten Gong hetzte ich durch die Tür. Alle gafften mich an, einige steckten die Köpfe zusammen. Wie es aussah, hatte Geli schon ganze Arbeit geleistet und von meinem Kakao-Desaster berichtet. Mir doch egal. Sollten sich eben alle den Mund über mich fusselig reden.

    Herr Simon machte eine ernste Miene und verteilte Blätter. Oh nein, der Mathetest! Den hatte ich total vergessen. Ich hatte nichts dafür gelernt. Auch nicht die Seiten, die ich aus Caros Heft abgeschrieben hatte. Entsprechend schlecht ging es mir bei der Lösung der Aufgaben. Ich konnte fast nichts. Nervös schielte ich zu Caro hinüber. Sie war mit der ersten Aufgabe schon komplett durch. Als sie meinen Blick bemerkte, drehte sie sich so, dass ich nichts mehr sehen konnte. Danke, Caro! Ich starrte auf mein Blatt, als wären es ägyptische Hieroglyphen. Die dritte Aufgabe. Vielleicht konnte ich da ein paar Punkte retten. Aber es hatte keinen Sinn. Schließlich gab ich ganz auf und legte ein fast leeres Blatt auf das Pult. Herr Simon blickte mich betroffen an.

    »Komm bitte nach der Schule kurz zu mir ins Lehrerzimmer«, sagte er. Ausgerechnet heute! Wir hatten nach dem Unterricht Theaterprobe, darauf freute ich mich sehr, und anschließend musste ich den Bus erreichen.

    Caros Blick war so duster wie eine sternenlose Nacht, als ich wieder an meinen Platz ging.

    Entsprechend Zeit ließ ich mir später für den Weg zum Theatersaal. Auf keinen Fall wollte ich ihr begegnen.

    »Samantha! Wie schön, dass du uns helfen willst!«, begrüßte Frau Krahe mich überschwänglich, als ich den großen Saal betrat. Alle nannten sie die Krähe. Natürlich nur dann, wenn sie selbst es nicht hören konnte.

    Sie zog mich weg von den anderen, in eine Nische hinter der Bühne.

    »Hier stören wir nicht bei den Proben und können uns in Ruhe ausbreiten!«, strahlte sie.

    Zwei große Leinwände waren aufgezogen, daneben standen Gläser mit Pinsel und eine Leiter.

    »Ich hatte noch keine Zeit, die Farben aus dem Werkraum zu holen. Hier, sei so nett. Ich gebe dir meinen Schlüssel. Der Raum ist im Keller. Die Farben stehen im Schrank ganz rechts. Aber sperr bitte wieder ab, wenn du alles hast.«

    Ich eilte die Treppen nach unten. Es war stockdunkel. Plötzlich wurde mir mulmig zumute.

    Du bist hier nicht erwünscht!

    Unsicher lauschte ich in den menschenleeren Flur. In Berkley hatte ich nie Probleme alleine im Dunkeln, aber hier ... Meine Finger fanden den Lichtschalter. Es gab mehrere Türen, die dritte war die zum Werkraum. Ich beeilte mich damit, die notwendigen Farbtöpfe aus dem Schrank herauszusuchen. Je eher ich wieder oben war, umso besser. Gerade als ich mir alles aufladen wollte, hörte ich Schritte draußen im Flur.

    Hau wieder ab, bevor es zu spät ist.

    Angst überkam mich. War mir jemand gefolgt? Was sollte ich machen? Weglaufen? Ich duckte mich hinter den Schrank und lauschte. Die Schritte kamen näher, dann hörte ich, wie die Tür noch weiter aufgezogen wurde. Angespannt hielt ich die Luft an. Natürlich dachte ich sofort an die unheilvolle Gestalt letzte Nacht ... Wieder Schritte – direkt in meine Richtung. Konnte mich hier unten jemand hören, wenn ich um Hilfe schrie? Wohl kaum! Die Schranktüren wurden zugeschoben. Ganz ruhig, ganz ruhig ... Ich presste mich gegen die Wand, wagte noch nicht einmal, mit den Augen zu blinzeln. Fünf, sechs, sieben qualvolle Sekunden – das Licht ging aus. Türe zu. Nun war ich wieder allein. Erleichtert stieß ich die Luft aus. Wer das wohl gewesen war? Ich wartete ein wenig, bis mein Puls wieder normal ging, dann schlich ich mich leise zur Tür. Nur weg hier! Im Flur war nichts zu hören, alles war wieder dunkel, und ich versuchte, die Werkraumtür abzusperren, was – voll beladen – gar nicht so leicht war. Erst einmal brauchte ich Licht. Meine Finger tasteten über den rauen Putz der Wand. Plötzlich spürte ich ganz deutlich die Gegenwart eines anderen. Ich war nicht allein. Jemand war hinter mir. Schritte! Dann packte mich eine Hand an der Schulter. Ich schrie. Lautes Scheppern. Licht ging an.

    »Was machst du hier?« Vor mir stand ein Mann in einem grauen Arbeitskittel.

    »Ich hol Farbe für das Bühnenbild«, presste ich hervor.

    »So! Schöne Bescherung das«, meinte er mit einem Blick auf die rote Farbpfütze am Boden.

    »Tut mir leid.« Mir war schlecht.

    »Schon gut. Hab dich wohl erschreckt. Kunze, Heino Kunze, bin der Hausmeister hier. Letzens hat sich jemand unerlaubt im Werkraum bedient. Dachte, ich schnappe ihn mir diesmal.«

    Hinter dem dumpfen Rauschen meines eigenen Blutes hörte ich mich ausatmen. Er half mir, den roten Farbtopf zu schließen und wischte ihn mit einem Taschentuch notdürftig sauber.

    »Geh nur, ich bring den Boden schon wieder in Ordnung«, schlug er vor.

    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, obwohl meine Beine weich waren wie Butter. Ich kam kaum die Treppen hoch.

    Die Szenenbilder, die bereits fertig an der Wand lehnten, waren echt gut. Da musste ich mich ordentlich anstrengen, um mithalten zu können.

    »Hast du schon eine Idee?«, fragte die Krähe, als sie wieder zu mir hinter den Vorhang kam.

    »Ich würde das Bühnenbild so gestalten, dass es nicht von der Darbietung ablenkt.« Frau Krahe hob anerkennend die Augenbrauen. Eigentlich war es ja Christophs Tipp gewesen.

    »Ich sehe schon, wir haben die Richtige für diese Aufgabe gefunden. Wir stehen leider enorm unter Zeitdruck. Bis Ende nächster Woche muss alles fertig sein. Fang doch am besten schon mal an, ich werde dir dann später helfen«, meinte sie und ging zurück zu den anderen.

    Bevor ich richtig loslegen konnte, musste ich mir erst die Handlung noch einmal durchlesen. Gestern war ich ja mitten im Text eingeschlafen. Also:

    Prinz Siegfried lebt zusammen mit seiner verwitweten Mutter, der Königin, auf einem Schloss. Zu seinem achtzehnten Geburtstag will er sich aus der Obhut der Mutter lösen. Er zieht sich zurück an einen See inmitten eines unheilvollen Waldes. Dort erscheint ihm eine wunderschöne Schwanenprinzessin. Sie gibt sich als Odette zu erkennen und weiht den Prinzen in ihr Geheimnis ein. Ein furchtbarer Zauberer hat sie und ihre Freundinnen mit einem Fluch belegt und so müssen sie fortan als Schwäne in diesem dunklen Wald hausen. Nur in der Nacht dürfen sie sich in das verwandeln, was sie eigentlich sind, in Prinzessinnen. Prinz Siegfried verliebt sich unsterblich in Odette, und bevor sie wieder die Gestalt eines Schwanes annimmt, schwört er ihr ewige Treue.

    Am nächsten Tag arrangiert die Königin ein Fest. Alle Prinzessinnen des Landes sind geladen, damit Prinz Siegfried eine Braut erwählen kann. Doch keine der schönen Damen erobert das Herz des Prinzen. Erst als Odile, die Tochter des Premierministers Rotbart, ganz in Schwarz gekleidet vor den Prinzen tritt, glaubt dieser, seine geliebte Odette in ihr zu sehen. So groß ist die Ähnlichkeit der beiden. Einzig ihr Haar hat eine andere Farbe. Aber Prinz Siegfried ist wie geblendet von der Schönheit Odiles. Während sie mit ihm tanzt, schwört er auch ihr ewige Treue. Da erscheint der weiße Schwan und Prinz Siegfried erkennt seinen schrecklichen Irrtum. Er hat Odile, dem schwarzen Schwan, sein Herz geschenkt und damit Odette verraten. Der Fluch kann fortan nicht mehr gebrochen werden. Nur seine Treue hätte das Schicksal Odettes und ihres Gefolges wandeln können, so aber muss sie für immer ein Schwan bleiben. In seiner Not läuft der Prinz in den dunklen Wald. Er findet seine geliebte Odette am Wasser und reißt ihr die Krone vom Kopf, da er meint, sie könne sich so nicht mehr verwandeln. Doch damit besiegelt er ihr Schicksal endgültig, denn dies war ihr einziger Schutz, der ihr Leben vor dem mächtigen Zauber bewahrt hat. Odette ist nun dem Tod geweiht, und der Prinz muss mitansehen, wie sie immer schwächer wird. Prinz Siegfried hält seine Geliebte in den Armen, als sie stirbt. Premierminister Rotbart eilt an den See und verwandelt sich in den bösen Zauberer. Es kommt zum Kampf. In seiner Verzweiflung tötet Prinz Siegfried den Magier.

    Für den Ausgang des Theaterstückes konnten sich die Zuschauer kein Happy End erwarten. Denn als Prinz Siegfried seine geliebte Odette tot am Ufer des Sees erblickt, stürzt er sich ins Wasser und ertrinkt.

    Wie tragisch.

    Also gut. Während ich auf der Bühne hinter dem Vorhang die Stimmen der Schauspieler hörte, begann ich mit einer einfachen Skizze eines Sees und wählte anschließend dezente, helle Farben. Es sollte schließlich das Bild für die Szenen des weißen Schwanes werden. Nach einer Stunde begutachtete ich mein Werk. Ich war fürs Erste zufrieden damit, aber bis zur Fertigstellung war noch einiges zu tun. Nur nicht heute, denn jetzt musste ich los. Schnell wusch ich die Pinsel aus und drückte die Farbtöpfe zu. Genau in diesem Moment kam Frau Krahe zu mir hinter den Vorhang.

    »Ach, du packst schon zusammen? Ich wollte gerade zu dir«, meinte sie verwundert. »Das ist ja zauberhaft geworden. Sehr schön, wie du es geschafft hast, diese Stimmung einzufangen, Samantha. Und nächstes Mal werde ich dir dann helfen.«

    Im Moment dachte ich nur an mein Treffen mit Mike, nickte kurz und hetzte ins Lehrerzimmer. Hoffentlich würde das Gespräch mit Herrn Simon nicht zu lange dauern, sonst verpasste ich noch den Bus. Leider musste ich tatsächlich einige Minuten auf ihn warten.

    »Entschuldige bitte die Verspätung«, meinte er, legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich in das Büro. Er setzte sich lässig auf die Tischkante und hielt mir meinen Test hin. Eine rote Sechs leuchtete mir entgegen.

    »Tut mir leid, Sam, dass deine erste Arbeit so schlecht ausgefallen ist. Ihr habt wohl auf deiner alten Schule doch einen komplett anderen Stoff durchgenommen ...«, versuchte er mich zu trösten.

    Von wegen! Mathe war noch nie meine Stärke gewesen.

    »Aber ich hätte einen Vorschlag«, sprach Herr Simon weiter und lächelte aufmunternd. »Ein Junge aus der Elften gibt Nachhilfeunterricht. Ich werde ihn fragen, ob er noch Zeit für ein paar Zusatzstunden hat. Komm morgen nach der Schule wieder hierher, dann werde ich dich ihm vorstellen, in Ordnung?«

    »Okay.« Im Moment war mir alles recht, wenn ich nur endlich hier wegkam.

    Wenigstens stand mein Fahrrad noch so da, wie ich es verlassen hatte – mit vollen Reifen. Ich jubelte innerlich. Dies war wirklich ein guter Platz.

    Bis auf die Sechs in Mathe und die Blicke der anderen Mädchen war der Tag eigentlich bisher gar nicht so schlecht gelaufen. Die Arbeit am Bühnenbild hatte mir mehr Spaß gemacht, als ich gedacht hatte. Meine Stimmung war so gut wie schon lange nicht mehr. Ich fuhr, so schnell ich konnte, zur Haltestelle und erwischte gerade noch den Bus. Eine richtige Glückssträhne! Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Entspannt lehnte ich mich auf meinem Sitzplatz zurück und betrachtete die Landschaft, die an mir vorbeizog. Die Gegend hier war echt schön. Mit sanften Hügeln und vielen Wäldern. Wir fuhren ein Stück an der Mosel entlang, dann bog der Bus ab.

    An der nächsten Station musste ich raus. Ich spürte, wie meine Nervosität von Minute zu Minute stieg. Ob Mike schon auf mich wartete? Und wie er wohl aussah?

    Der Bus bog in eine kleine Ortschaft und hielt nach wenigen Metern an. Unser Treffpunkt lag direkt an der Haltestelle, hatte Mike gesagt. Die Türen schwangen auf und ich traute meinen Augen nicht. Das musste wohl ein Irrtum sein. Warum sollte sich Mike hier mit mir treffen wollen? Ausgerechnet an so einem Ort? Keine Spur von einem Café! Bestürzt blickte ich auf das große Portal mit den schweren, weit offen stehenden Eisentoren. Dahinter lag ... ein Friedhof.

    
    Kapitel 9

    Ich hielt dem Busfahrer meinen Zettel hin.

    »Ist das hier richtig?«

    Er nickte nur. Was zum Kuckuck sollte das? Warum bestellte mich Mike auf einen Friedhof?

    »Raus oder rein!«, knurrte der Mann hinter dem Steuer.

    Wenn ich das wüsste!

    Es war fünf Minuten vor fünf, als ich ausstieg. Diesmal war ich also pünktlich, aber einen Jungen entdeckte ich nirgendwo. Gleich neben dem Friedhof gab es einen Blumenladen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte ich einen Drogeriemarkt und ein kleines Café. Also doch! Ich überquerte die Straße, aber das Café war geschlossen. Ruhetag! Im Drogeriemarkt war kein einziger Kunde, nur eine gelangweilt wirkende Kassiererin, die mich noch nicht einmal grüßte.

    Langsam ging ich wieder zurück zur Bushaltestelle und wartete geduldig vor dem Friedhofsportal. Das Areal dahinter war klein und überschaubar. Weit und breit war niemand zu sehen, nur eine alte Frau kam an mir vorbei. In der Hand hielt sie einen kleinen Tontopf mit gelben Blüten. Auf dem Grab meiner Mutter wuchsen ähnliche Blumen, dachte ich und schluckte den dicken Kloß runter, der sich in meinem Hals bildete.

    Eine Viertelstunde später hatte ich das dringende Verlangen, von hier wegzukommen.

    Irgendetwas stimmte nicht mit Mike. Es war nun schon das zweite Mal, dass er mich treffen wollte und dann nicht erschien. Spielte er vielleicht ein übles Spiel mit mir? Und ich fiel ständig darauf herein? Vielleicht machte er sich einen Spaß daraus, die Neue auf den Arm zu nehmen. Im Grunde genommen wusste ich doch nichts über ihn. Er konnte mir alles Mögliche erzählen. Nicht einmal ein Foto hatte ich. Ich spürte, wie ich rot wurde, als ich mir eingestehen musste, dass ich ihm auch nicht die Wahrheit gesagt hatte. Weder mein Name noch mein Alter noch meine Klasse stimmten. Auch nicht, dass ich schon lange an der Schule war, in der Schulmannschaft Volleyball spielte und eine Freundin hatte. Von Anfang an war alles ein einziges Lügengerüst.

    Ein paar Vögel stoben aufgeregt zeternd in den Himmel. Offensichtlich waren sie durch die alte Frau aufgescheucht worden, die nun ein Stück von mir entfernt Unkraut zupfte. Als der Schwarm langsam aus meinem Blickfeld verschwand, nahm ich eine andere Bewegung wahr. Am anderen Ende des Friedhofs huschte eine dunkle Gestalt hinter einen steinernen, mannshohen Engel.

    »Mike?«, rief ich laut und ignorierte sowohl die Vögel, die erneut protestierten, als auch den vorwurfsvollen Blick der alten Frau, die nun dabei war, ihre mitgebrachten Blumen einzupflanzen.

    »Mike, bist du das?«

    Nur eine Krähe schrie von irgendwo eine Antwort.

    Zögerlich passierte ich das Friedhofsportal und ging in Richtung des Engels. Er stand lächelnd auf einem Steinsockel und hielt einen Strauß Blumen aus niemals verwelkendem Granit in der Hand. Das dunkelgrüne Moos, das sich im Laufe der Jahre darauf angesammelt hatte, gab dem Strauß eine traurige Lebendigkeit. Mit der anderen Hand deutete der Engel auf einen von wildem Unkraut überwucherten Grabhügel, als wolle er mich dorthin einladen. Ich schauderte. Friedhöfe gehörten wohl zu den letzten Orten, an denen ich mich gerne freiwillig aufhielt. Das Einzige, was ich damit verband, war tiefe Trauer. In Berkeley hatte ich nur zweimal den Friedhof besucht – zur Beerdigung meiner Mutter und zum Abschied, kurz bevor ich nach Deutschland aufgebrochen war. Einen dicken Strauß roter Rosen hatte mein Dad hingelegt und zum letzten Mal sanft über den weißen Stein gestrichen. Als ich das sah, wurde mir klar, dass er nicht vorhatte, jemals wieder nach Kalifornien zurückzukehren. Wie immer hatte er auch damals nicht geweint. Jetzt waren die Rosen schon lange verwelkt, und dennoch würde das Grab in Amerika niemals so verwildert aussehen wie der Hügel, der nur noch wenige Schritte vor mir lag. Meine Grandma würde sich darum kümmern. Auch sie vermisste ich und Doc, ihren dicken Labrador.

    Meine Schritte hatten sich verlangsamt. Es kostete mich unglaubliche Überwindung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Engel lächelte mir steinern entgegen.

    »Mike?«, fragte ich leise, fast flüsternd. Plötzlich hatte ich Angst, er könne mir antworten. Er könne hinter einem Grabstein auftauchen und sich vor mich stellen. Wieder wurde mir deutlich bewusst, dass Mike nur eine anonyme Bekanntschaft aus dem Internet war. Unsicher blickte ich mich um. Die alte Frau war noch immer da und goss nun die Blumen. Wenigstens war ich nicht allein. Irgendwie beruhigte mich ihre Anwesenheit.

    »Mike?« Meine Finger fuhren über den rauen Stein. Sie zitterten leicht. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag – bum, bum, bum.

    Plötzlich sprang eine Gestalt in einem bodenlangen, dunkelblauen Gewand hinter dem Engel hervor. Ein Schrei – es war mein eigener. Ein Ellbogen, ein Stoß, direkt in meine Rippen. Ich japste schmerzlich nach Luft, stürzte nach hinten und landete zwischen den Unkrautbüscheln auf dem Grabhügel.

    Die dunkle Gestalt rannte davon in Richtung Ausgang.

    Ich rappelte mich auf und lief hinterher. Wie ein Football-Spieler auf dem Feld umrundete ich Grabsteine und Gräber, als wären es Gegenspieler, die mich aufhalten wollten.

    Ich war schnell, schneller als der Typ vor mir.

    »MIKE!« schrie ich laut. Aber ohne Erfolg. »BLEIB STEHN!« Die Gestalt lief weiter.

    Ärger machte sich in mir breit. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Erst versetzte er mich im Eiscafé und jetzt spielte er mit mir Fangen – auf dem Friedhof! Der Ärger ließ mich noch schneller werden. Ich holte ihn ein, das lange Gewand schien ihn zu behindern. Ein Junge im Kleid?, schoss es mir in den Sinn. Aber ich überlegte nicht lange, sprang nach vorne und packte zu. Stoff zwischen meinen Fingern ... Ich riss daran.

    Gemeinsam fielen wir zu Boden – Touchdown!

    
    Kapitel 10

    Lange, schwarze Haare fielen über meine Finger, die sich noch immer um die Kapuze krallten. Kein Mike!, dachte ich kurz.

    Die Augen des Mädchens, das unter mir lag und mich fassungslos anstarrte, waren stark geschminkt. Ganz schön viel Eyeliner und Wimperntusche, zu viel für meinen Geschmack. Dunkelbraun waren ihre Augen, aber durch die übertriebene Umrandung wirkten sie noch dunkler als schwarz.

    »Spinnst du?«, zischte sie wütend.

    Ein wenig mühsam rappelte sie sich auf und achtete dabei darauf, nicht auf ihr langes Samtkleid zu treten. Es war aus schwerem Stoff mit trompetenförmigen Ärmeln. Wie eine Prinzessin aus dem Mittelalter sah sie aus. Oder wie eine Elbin aus einem Fantasyfilm, nur nicht so perfekt schön, obwohl sie durchaus hübsch war. So blass, fast weiß im Gesicht. Sie war ein wenig größer als ich und sehr schlank. Wie ein Püppchen wirkte sie, zerbrechlich, unecht. Mit schnellen Bewegungen versuchte sie, die Erdspuren von dem dunkelblauen Stoff zu wischen. Leider vergeblich!

    »Bist du Mike?«, fragte ich. Bescheuerte Frage.

    »Seh ich so aus?«, gab sie wütend zurück.

    »Nein ... Ich dachte nur ...«

    »Was? Dass du mich mal schnell umnieten kannst? Machst du das immer so?« Sie besah sich ihren Ellbogen, der aufgeschürft war und blutete.

    »Tut mir leid!«, stammelte ich und kramte in meiner Jacke nach einem Taschentuch.

    »Lass!« Sie schlug meine Hand weg. »Was willst du von mir?«

    »Ich suche Mike!«, sagte ich zu meiner Entschuldigung.

    »Das hatten wir ja schon, oder? Wie man wohl unschwer erkennen kann, bin ich es nicht. Oder trägt dein Mike Kleider?«

    Nach dieser Bemerkung kam ich mir noch alberner vor mit meiner Verfolgungsjagd.

    »Na super! Sieh dir das an.« Erst jetzt entdeckte sie das Loch in ihrem Samtkleid. Ihr Blick war vernichtend. Aber der Stoß vorhin zwischen meine Rippen war auch nicht ohne gewesen.

    »Hast du hier noch jemanden gesehen?«, versuchte ich abzulenken.

    Sie nickte mit dem Kopf zu der Frau, die nun damit beschäftigt war, die Gießkannen aufzuräumen.

    »Nein! Einen Jungen.« Nicht einmal beschreiben konnte ich ihn.

    Sie musterte mich mit ihren schwarzen Augen. »Was willst du eigentlich von diesem Mike? Du scheinst ihn ja nicht gerade gut zu kennen, oder?«

    »Ich kenne ihn wirklich nicht«, gab ich kleinlaut zu.

    Das Mädchen musterte mich neugierig. »Was ist los mit dir? Hast du ein Problem?«

    »Nein! Ich habe kein Problem. Ich suche nur Mike. Ich bin übrigens Sam.«

    »Mike ... Sam.« Sie verzog ihren rot geschminkten Mund zu einem schiefen Strich.

    »Samantha! Aber alle nennen mich Sam.«

    »Ich werde dich Samantha nennen.«

    »Und du? Wie heißt du?«

    »Neela!«

    »Woher kommst du?« Neela war sicherlich kein deutscher Name.

    »Es ist nicht mein richtiger Name. Ich habe ihn mir selbst gegeben. Es ist indisch und bedeutet Mond. Ich liebe den Mond, weißt du?«

    Sie liebte den Mond? Wie war die denn drauf? Vielleicht sollte ich mir mal ihre Zähnchen zeigen lassen, bevor ich auf dem Friedhof weiter mit ihr quatschte. Beinahe hätte ich gelacht. »Und wie heißt du wirklich?«

    »Das willst du gar nicht wissen, glaub mir.« Sie ließ mich einfach stehen und ging mit schnellen Schritten Richtung Ausgang.

    »Warte!«, rief ich und eilte ihr nach. Warum eigentlich? Ich hatte Mike gesucht und nicht gefunden. Diese Neela, so seltsam sie war in ihrem Faschingskostüm, hatte wohl kaum etwas mit ihm zu tun.

    »Was willst du denn noch?«

    Ja ... was? Ich wollte Klarheit – über Mike und warum er mich hierherbestellt hatte. Auf einen Friedhof, zwanzig Kilometer von Trier entfernt, nur um dann wieder einmal nicht zu erscheinen. Dieser Blödmann! Ich war stinksauer.

    Obwohl in mir all diese Fragen aufschrien, sprach ich sie nicht aus. Wozu auch? Neela konnte sie schließlich auch nicht beantworten.

    »Vielleicht sollte sich dein Mike das nächste Mal einen anderen Treffpunkt aussuchen für euer Date. Der Friedhof scheint dir nicht gut zu bekommen.« Sie ging weiter.

    »Es ist nicht mein Mike!«, widersprach ich und lief hinter ihr her. Aber mit dem Rest ihrer Bemerkung hatte sie zweifelsfrei recht.

    Plötzlich kam mir ein Gedanke. Warum hatte ich diese Frage nicht schon viel eher gestellt? Weil es mir jetzt erst bewusst wurde! »Was machst du eigentlich in deinem Prinzessinnenkostüm hier auf dem Friedhof und warum bist du vorhin vor mir weggelaufen?« Ich streckte meine Hand aus, um einen ihrer weiten Ärmel zu packen. Aber sie blieb schon vorher stehen.

    »Erstens geht es dich nichts an, ich bin öfter hier, und zweitens: Ich bin nicht weggelaufen.« Ihr Blick huschte zum Ausgang. »Mein Bus kommt gleich.«

    »Ach! Und das ist ein Grund, mich einfach umzurennen?«

    Neelas Augen ruhten starr auf der Haltestelle. »Ich hatte dich mit jemandem verwechselt.«

    »Ach ja? Und mit wem?«

    »Veronika.«

    Ein rot-weißer Linienbus hielt direkt vor dem Friedhofsportal.

    »Der Bus!« Neela rannte los. Mein »Warte doch mal ...« hörte sie gar nicht mehr. Die Türen öffneten sich. Sie stolperte mit ihrem langen Kleid hinein. Weg war sie! Und ich stand hier. Alleine und vollkommen ohne Plan, dafür mit noch mehr Fragen als zuvor.

    Veronika! Schon wieder dieser Name. Wer zum Kuckuck war diese Veronika? Und wo konnte ich sie finden?

    Veronika – Neela – Mike – Friedhof .... Und ich mittendrin.

    Irgendwas war komisch mit Neela, nicht nur ihr Outfit. Auch dieser Ort. Und Mike. Seltsamerweise hatte ich nun doch das Gefühl, als könne dies alles irgendwie zusammenhängen.

    Meinen Kopf konnte ich mir aber auch zu Hause darüber zerbrechen. Nun wollte ich nichts wie weg von hier. Ich hatte keine Ahnung, wann der nächste Bus kam. Aber als ich in meine Jackentasche nach meinem Handy fasste, um nach der Uhrzeit zu sehen, griff ich ins Leere. War es mir herausgerutscht? Vorhin bei dem Zusammenprall mit Neela? Mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste zurück zu dem steinernen Engel, um es zu suchen.

    In der Zwischenzeit waren noch drei Besucher auf dem Friedhof eingetroffen. Alte Männer. Keiner sah so aus, als könnte er Mike heißen. Und keiner sah so aus, als verbrachte er die Nachmittage im Chat. Sie waren allesamt damit beschäftigt, irgendwelche Gräber zu pflegen.

    Mein Handy fand ich tatsächlich neben dem verwitterten Engel – direkt in einer Pfütze. Ich wischte feuchte Erde vom Display, die Anzeige flackerte komisch und der Balken des Akkus zeigte mal leer, mal voll an. Nun hatte ich von diesem Ort endgültig genug. Ich ging zurück in Richtung Ausgang, an den vordersten Reihen vorbei. Die Inschriften auf den Steinen waren teilweise kaum noch zu lesen. Mein Blick huschte nur darüber, blieb dann aber an einem Grab haften. Eine rote Rose! Frisch erblüht, als hätte man sie gerade erst dort abgelegt. Sie leuchtete förmlich, genauso wie der weiße Marmor, auf dem sie lag. Glatt poliert, fast makellos. Wie magisch angezogen, ging ich darauf zu. Das Grab war gepflegt. Es wirkte viel jünger als die Gräber rundherum. Eine ordentliche Umrandung kleiner Buchsbüschel und in der Mitte ein Blumenherz. Eine alte Inschrift auf dem Stein, schlecht lesbar, mit einem weit zurückliegenden Sterbedatum. Aber darüber waren frische Buchstaben eingraviert worden, golden ausgefüllt. Kein Geburtsdatum, kein Sterbetag, nur ein Satz: Veronika Henkstel – mit 14 Jahren viel zu früh von uns gegangen. Starr blickte ich darauf. Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Hier also lag die Antwort auf meine Frage. Hier also war Veronika!

    Wie in Trance ging ich zurück zur Bushaltestelle. Veronika Henkstel. Die Bedienung im Cafè – sie hatte mich mit ihr verwechselt. Auch Neela. Sah ich ihr tatsächlich so ähnlich? Aber wer war sie? Veronika ging auf meine Schule, hatte Christoph erzählt. Jetzt hatte dieses kleine Wörtchen »ging« eine ganz andere Bedeutung. Waren deshalb alle so fies zu mir? Weil ich sie an dieses Mädchen erinnerte? Und wie war sie gestorben? Mit vierzehn Jahren. Eine Krankheit? Ein Unfall? Wie lange war sie schon tot? Veronika Henkstel, Veronika Henkstel ... Veronika.
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    Wie lange ich auf den Bus gewartet hatte, konnte ich gar nicht sagen. Als er vor mir hielt, stieg ich wie ferngesteuert ein und löste den Fahrschein. Die ganze Fahrt zurück dachte ich nur an dieses Mädchen und ihr Name spukte in meinem Kopf, als hätte sich Veronikas Geist darin festgesetzt. Bei dieser Vorstellung wurde mir übel. Den Rest der Fahrt konzentrierte ich mich darauf, nach vorne zu blicken. Der Schwindel in meinem Kopf wurde erträglicher.

    Es war bereits dunkel, als ich endlich zu Hause war.

    »Sam?«, rief mein Vater aus seinem Arbeitszimmer, kaum hatte ich die Wohnung betreten.

    »Ja!«

    »Wo warst du?«

    »Bei einer Freundin!« Warum log ich auch ihn an?

    Ich ging direkt in mein Zimmer. Eine Zeit lang tat ich gar nichts, stand nur am Fenster und beobachtete die wenigen Leute, die auf der hell erleuchteten Straße daran vorbeigingen, während ich meinen Gedanken nachhing. Irgendwann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und zog die beiden Briefe unter meinem Laptop hervor.

    Du bist hier nicht erwünscht!

    Hau wieder ab, bevor es zu spät ist!

    Wofür zu spät?

    Sollte ich meinem Dad diese Zettel zeigen? Jetzt aufstehen und zu ihm gehen? Ihm von dem Schatten erzählen, den ich in der Nacht bei den Mülltonnen gesehen hatte? Oder von Veronika, von Neela, von Mike?

    Wie würde er reagieren?

    Oh, Schätzchen. Wenn ich das gewusst hätte! Ich will doch nur dein Bestes. Lass uns wieder zurück nach Frisco gehen.

    Wohl kaum! Er würde es wahrscheinlich gar nicht hören, was ich ihm erzählte. Oder so tun, als hörte er es nicht. Würde irgendetwas plappern von Stress, viel Arbeit und einer Präsentation, die er noch vorbereiten musste. Oder von Anfangsschwierigkeiten. Da müssen wir jetzt durch! Das gibt sich schon wieder.

    Pah! Darauf konnte ich verzichten.

    Ich öffnete meinen E-Mail-Account. Weder Sarah noch Josy hatten mir geschrieben. Hatten die mich schon vergessen?

    Ich loggte mich in den Schulchat ein. Schon wieder war Mike online! Dieser Idiot. Am Friedhof kreuzte er nicht auf, aber Zeit für den Chat blieb ihm wohl immer. Ich hatte wirklich keine Lust, ihm etwas zu schreiben. Gerade wollte ich mich wieder abmelden, da blinkte schon eine neue Nachricht auf meinem Bildschirm.

    Mike: Hey Sunny!

    Was tat er den ganzen Tag? Darauf warten, dass ich online ging? Ich war drauf und dran, den Laptop herunterzufahren ohne auch nur ein einziges Wort zu schreiben. Sollte dieser dämliche Kerl doch schmoren.

    Mike: Ich weiß, dass du da bist. Du bist on.

    Schlaumeier!

    Mike: Sunny? Sorry wegen heute. Auch wenn du es nicht glauben wirst, aber mir kam wirklich was Blödes dazwischen.

    Ach ja?

    Eine Reihe Smileys erschien. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige gesendet, aber dafür gab es kein Sonderzeichen auf meiner Tastatur. Sunny: Lass mich in Ruhe!

    Mike: Sauer?

    Sunny: Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich bin doch nicht dein Doofchen, das du hierhin und dorthin schicken kannst, wie es dir passt! Ich habe Besseres zu tun, als stundenlang mit dem Bus durch die Gegend zu gurken, nur damit du wieder nicht auftauchst.

    Ich konnte gar nicht so schnell schreiben, wie ich ihn beschimpfen wollte.

    Mike: Sorry!

    Wieder erschien ein Smiley mit einem traurigen Gesicht.

    Sunny: Lass die Smiley-Masche. Das nervt! Warum hast du mich auf den Friedhof geschickt? Was sollte der Mist?

    Mike: Wollte dir was zeigen!

    Sunny: Ach ja? Und was?

    Mike: Kann ich nicht sagen, zumindest nicht hier!

    Das ärgerte mich noch mehr, denn jetzt machte er mich neugierig. Oder war das nur eine weitere Lüge, weil ihm keine Ausrede mehr einfiel?

    Sunny: Und warum nicht?

    Mike: Kann ich auch nicht hier sagen.

    Sunny: Dann halt nicht! Ich gehe off!

    Mann, war ich wütend.

    Mike: WARTE!

    Sunny: Dann spuck’s aus!

    Ich hackte es so fest ein, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn plötzlich Rauch aus meiner Tastatur aufgestiegen wäre.

    Mike: Gib mir eine halbe Stunde. Ich melde mich gleich wieder und sage dir mehr.

    Was sollte das jetzt? Natürlich schürte er meine Neugierde damit noch mehr, deswegen stimmte ich zu.

    Es war eine lange halbe Stunde. Um mich abzulenken, blätterte ich in meinem Matheheft und versuchte, mir die Formeln einzuprägen, die ich aus Carolins Heft abgeschrieben hatte. Ohne Erfolg! Die Formeln und Zahlenreihen tanzten vor meinen Augen. Was sollte ich nur damit anfangen? Meine Mutter hätte es mir erklären können. Sie half mir oft bei den Aufgaben. Mein Vater dagegen war in Mathe eine ziemliche Niete. Als Grafiker musste er sich nicht damit herumschlagen. Außerdem hatte er für solche Dinge sowieso keine Zeit. Diesbezüglich hatte ich wohl seine Gene geerbt, die mir in diesem Fall aber recht wenig nutzten. Außer dass ich im nächsten Test die Zahlen in kalligrafischer Schönschrift hinpinseln konnte.

    Ich versuchte also weiter, die Hausaufgaben zu lösen. Ließ es nach der zweiten Aufgabe aber endgültig sein, da ich mich eh kaum konzentrieren konnte. Ständig starrte ich auf den Bildschirm und wartete darauf, dass Mikes Account wieder grün blinkte.

    Endlich leuchete es auf. Er war wieder online.

    Mike: Sunny?

    Sunny: Ja.

    Mike: Gib mir deine Handynummer. Verlass den Chat und geh off!

    Sunny: Was ist denn plötzlich los?

    Mike: Sag ich dir später. Deine Nummer?

    Ich tippte sie ein, ohne zu überlegen. Gleich darauf erschien das rote Lämpchen neben Mikes Namen.

    Der Akku meines Handys war schon wieder fast leer. Mist! Ich hatte es doch erst letzte Nacht aufgeladen. Anscheinend war ihm die Landung in die Pfütze nicht gut bekommen. Wenigstens fand ich das Ladekabel sofort.

    Mikes Idee war gar nicht so schlecht. Endlich würde ich persönlich mit ihm sprechen können. Ich war schon gespannt auf seine Stimme. Leider wurde ich wieder enttäuscht. Das Signal für eine eingegangene SMS ertönte, ich öffnete die Nachricht und las: »mike @sunny.de«, dann ein Link zu einem E-Mail-Anbieter und eine Zahlenkombination. Anscheinend das Passwort.

    Was sollte das denn nun wieder? Hatte er tatsächlich extra eine E-Mail-Adresse eingerichtet, nur um auf diesem Weg mit mir zu sprechen? Na gut. Ich öffnete das notwendige Programm und meldete mich an. Links unten entdeckte ich seinen Namen. Jetzt verstand ich: ein privater Livechat.

    Sunny: Was ist denn los?

    Dann drückte ich auf Senden. Ich musste kaum warten, seine Antwort kam sofort.

    Mike: Was hast du auf dem Friedhof gesehen?

    Was wollte er hören?

    Sunny: Gräber!

    Mike: Und welche?

    Interessierte es ihn, ob ich Veronikas Grab gefunden hatte? War es das, was er mir zeigen wollte?

    Sunny: Was wolltest du mir zeigen?

    Mike: Gräber!

    Er war nicht dumm. Aber warum tat er so geheimnisvoll? Sollte er doch einfach sagen, was ihm unter den Nägeln brannte. Schließlich war diese Friedhofsgeschichte seine Idee gewesen.

    Sunny: Und welche?

    Mike: Mit Grabstein und Blumen!

    Ich wurde wieder wütend. Wollte er mich für dumm verkaufen? Was für ein Spiel spielte er da eigentlich?

    Sunny: Hör auf, um den heißen Brei zu reden. Sag einfach, was du willst!

    Keine Antwort. Jetzt reichte es mir.

    Sunny: Ich habe Veronika Henkstels Grab gesehen. Wolltest du mir das zeigen?

    Seine Antwort kam nach einer kleinen Ewigkeit.

    Mike: Du hast sie gefunden?

    Sunny: Wer ist sie?

    Mike: Ein Mädchen. Sieht dir ziemlich ähnlich, Sam!

    Ich erschrak. Er hatte meinen richtigen Namen genannt. Woher wusste er, wer ich war? Hatte er mich auf dem Friedhof doch heimlich beobachtet? Oder sogar schon im Sorini?

    Sunny: Warum nennst du mich Sam?

    Mike: Warum sollte ich dich nicht so nennen? Ich weiß, wer du bist. Die Neue aus Amerika. Ich habe mir das gleich von Anfang an gedacht. Du hast dich schon bei unserem ersten Chat verraten. Die Volleyball-Mannschaft trainiert nicht am Dienstag, sondern am Montag.

    Sunny: Kann doch mal passieren, dass man einen Wochentag verwechselt!

    Mike: Kann schon. War aber nicht so. Außerdem hast du dich gerade vorhin wieder verraten. Jeder, der auf unsere Schule geht, kennt Veronika Henkstel. Jeder! Nur du nicht.

    Oh Mann, wie blöd war ich eigentlich? Daran hatte ich natürlich nicht gedacht.

    Sunny: Okay! Du hast recht. Ich wollte mich nicht gleich als die Neue zu erkennen geben. Mein erster Tag auf der Schule war nicht so toll. Gut! 1:0 für dich! Jetzt sag mir, wer du in Wirklichkeit bist. Du heißt doch sicher auch nicht Mike, oder?

    Mike: Wie kommst du denn darauf? Lassen wir es beim 1:0. Da kommt sicher noch ein Punkt für mich dazu. Du wolltest etwas über Veronika erfahren. Interessiert es dich noch?

    Sunny: Ja!

    Was für eine Frage! Natürlich wollte ich wissen, wer Veronika war und warum ich immer mit ihr verwechselt wurde. Schließlich ging es mich doch etwas an, wenn ich eine tote Doppelgängerin hatte.
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    Mike: Veronika Henkstel war auf unserer Schule.

    Sunny: Und was ist mit ihr passiert?

    Ich platzte fast vor Neugierde.

    Mike: Sie hatte diesen Sommer einen Unfall und ist dabei gestorben.

    Ein tiefer Stich bohrte sich in meine Brust. Ungefähr dort musste mein Herz liegen. Diesen Sommer. Der Sommer, der auch mein Leben verändert hatte.

    Sunny: Wann?

    Meine Hände zitterten.

    Mike: Juni!

    Juni! Am liebsten hätte ich geschrien. Alles in mir versteifte sich. Ich schnappte nach Luft. Die Erinnerungen der vergangenen Monate kamen zurück. Der heiße Junitag in Berkeley! Wie in einem Schnelldurchlauf erlebte ich alles noch einmal. Hitze! Meine Freunde mit mir im Klassenzimmer. Der Cop vor der Tür. Meine Mutter! Der Fahrer eines Trucks, der eingenickt war. Ein total zerstörtes Auto. Mein Vater, meine Grandma, Tränen, Trauer. Ein offenes Grab, in das ich eine weiße Lilie warf. Dann die dicke, dunkle Erde, die auf den Sarg geschaufelt wurde. Klonk, klonk, klonk hörte ich die harten Brocken, die auf den Holzdeckel fielen. Darunter lag meine Mutter, zugedeckt für immer.

    Ich konnte meinen Bildschirm nur noch verschwommen sehen, spürte die Tränen, die meine Wangen herunterliefen, und wischte sie energisch weg.

    Mike: Bist du noch da, Sunny? Ich darf dich doch so nennen, oder? Gefällt mir, dein Login. Hast du sonst noch was auf dem Friedhof gesehen?

    Sunny: Ein Mädchen. Sie heißt Neela.

    Mike: Neela? Wo war sie auf dem Friedhof?

    War das denn wichtig? Ich konnte mich gar nicht mehr so genau daran erinnern. Ach doch, ja, sie stand hinter diesem steinernen Engel. Jetzt kam mir ihr Verhalten noch seltsamer vor als vorhin. Warum, bitte, versteckte man sich hinter einem Grabmal und lief dann davon? Sie meinte, sie hätte mich verwechselt. Also hatte sie sich vor mir erschrocken? Klar, wenn Veronika tot war und ich ihr so sehr ähnelte. Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre ein Geist, die Arme. Und dann auch noch auf dem Friedhof!

    Mike: Sunny?

    Ich war ihm wohl mit meinen Antworten zu langsam.

    Sunny: Sie stand hinter einem großen Engel aus Stein. Warum?

    Seine Antwort kam erst nach einer Weile.

    Mike: Vertraust du mir?

    Nein!, rief eine warnende Stimme in mir. Er hat dich zweimal versetzt und erzählt dir ständig irgendwelche Sachen, von denen du nicht einmal weißt, ob sie wahr sind – gar nicht wissen kannst. Und er selbst? Du weißt nichts von ihm. Wie kannst du ihm da vertrauen?

    Sunny: Ja!

    Ich wollte mehr wissen und er schien Antworten auf meine Fragen zu haben.

    Mike: Gut! Dann vertraue mir jetzt, wenn ich dir sage, dass du die ganze Geschichte einfach vergessen sollst. Das Grab, Veronika und Neela.

    Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit.

    Sunny: Und warum, bitte?

    Mike: Es ist besser für dich und besser für die anderen!

    Sunny: Ach ja? Ich glaube, ich weiß schon selbst, was gut für mich ist. Und Veronika geht mich sehr wohl etwas an, wenn man mich ständig mit ihr verwechselt.

    Mike: Vielleicht war es keine gute Idee von dir, ausgerechnet auf diese Schule zu gehen. Gibt ja noch zig andere in Trier. Lass es gut sein und steck deine Nase nicht in Dinge, von denen du nichts verstehst.

    Was für ein Recht hatte er, mich so zu bevormunden. Wie ein Oberlehrer!

    Sunny: Und warum bestellst du mich dann auf den Friedhof, nur um mir später zu sagen, ich soll meine Nase nicht da reinstecken?

    Ja, ich wollte ihn provozieren.

    Mike: Tut mir leid. Ist einfach blöd gelaufen. Ich wollte ja kommen, wirklich. Schließlich habe ich doch gesehen, wie dich alle behandeln und dich angaffen. Also wollte ich es dir erklären, bevor du es selbst herauskriegst und vollkommen geschockt bist.

    Ich zog die Stirn in Falten. War das wirklich der Grund? Ich wollte gerade eine Antwort tippen, da kam er mir zuvor.

    Mike: Ich musste mich heute Nachmittag um meine Schwester kümmern. Wollte dich anrufen und dir absagen, aber ich hatte ja deine Telefonnummer nicht. Deswegen habe ich im Chat gewartet, dass du on gehst. Damit ich es dir erklären kann.

    Das klang jetzt wieder ziemlich glaubhaft.

    Sunny: Wir haben noch kein Telefon. Aber über mein Handy erreichst du mich, wenn es funktioniert. Irgendwas stimmt nicht mit dem Akku. Oder wir treffen uns im Chat.

    Dann fiel mir ein: Warum konnten wir nicht im Schulchat darüber sprechen? Warum die Heimlichtuerei per E-Mail?

    Mike: Weil dieses Programm sicher ist. Die Accounts im Schulchat kann man knacken. Jeder Idiot könnte lesen, über was wir uns unterhalten haben. Und es ist besser, wenn Veronika nicht wieder das Schulthema ist.

    Sunny: Warum soll man nicht über sie reden?

    Mike: Die Toten soll man ruhen lassen.

    »Sam?« Mein Dad. Diesmal platzte er nicht einfach rein. Wie angenehm!

    »Ja?«

    »Ich hab Eier in der Pfanne – sunny side down – und Brot. Magst du auch?«

    Oh ja! Jetzt erst merkte ich, dass ich wirklich hungrig war. Ich hatte schon ein richtiges Loch im Magen. Sunny side down – ich liebte diese Art von Spiegeleiern mit dem Dotter nach unten in der Pfanne gebraten, schön knusprig –, so hatte sie meine Granny immer gemacht. Schnell verabschiedete ich mich von Mike.

    Ein verführerischer Duft wehte mir aus der Küche entgegen. Teller, Besteck, ein paar Scheiben Baguette – alles lag schon auf dem Tisch. Ich stellte noch Gläser und eine Flasche Mineralwasser dazu.

    Verstohlen blickte ich meinen Vater von der Seite an. Wir hatten schon seit Tagen nicht mehr zusammen gegessen. Er hievte ein wenig umständlich die Eier auf die Teller und kleckerte dabei. Wir lachten. Das hatten wir auch schon lange nicht mehr gemacht.

    Als ich aß, spürte ich plötzlich wieder diesen hartnäckigen Kloß in meinem Hals.

    »Ich vermisse Granny«, sagte ich nur, ohne meine Mutter zu erwähnen, weil ich die Stimmung nicht kaputt machen wollte.

    Er nickte. Sah mich für einen kurzen Augenblick an und konzentrierte sich dann wieder auf sein Essen. »Ja, ich weiß!«, antwortete er.

    Er wusste es! Warum unternahm er dann nichts dagegen?

    »Wir könnten sie ja mal wieder besuchen«, überlegte er laut.

    »Was?« Ich schrie fast. War das sein Ernst? »Du willst nach Hause?«

    »Ich will nach Frisco zu Besuch!«, verbesserte er mich.

    »Und wann?«, platzte es aus mir heraus. Ich kam mir vor wie an Weihnachten. Vor mir standen die Päckchen und gleich durfte ich sie öffnen.

    »Vielleicht an Thanksgiving? Aber nur für ein paar Tage. Da sind schließlich keine Ferien in Deutschland«, sagte er beiläufig.

    »Thanksgiving?« Das war bereits Ende November. Nur noch zwei Monate! Die Aussicht, meine Grandma so bald wiedersehen zu können und natürlich meine Freunde, Sarah, Berkeley, die Bay ...

    Mein Freudenschrei brachte beinahe die Gläser zum Klirren. Ich sprang auf und fiel ihm um den Hals. »Danke, Dad! Du bist der Beste!«, jubelte ich, gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange und stürzte in mein Zimmer.

    »Sam? Wo willst du denn hin? Dein Essen ...«, lachte er.

    »Keine Zeit!« Ich startete bereits meinen Laptop. »Muss sofort Sarah eine E-Mail schicken.« Und Granny einen Brief, dachte ich weiter.

    Ich stand auf dem Friedhof. Es war kalt, sehr kalt. Ich hatte keine Jacke. Seltsam, dass ich nur ein bodenlanges, weißes Nachthemd trug. Der Mond schimmerte auf den hellen, hohen Steinen, die wie düstere Wächter über den Grabhügeln standen. Warum erschrak ich nicht, als der steinerne Engel seinen Kopf zu mir drehte und mit seiner kalten Hand in eine Richtung deutete? Dort hinten war ein frisches Grab. Ich konnte es daran erkennen, dass üppige Kränze und Gestecke darumdrapiert waren. Doch die zahlreichen Blüten betrachtete ich gar nicht. Ich hatte nur Augen für die frische rote Rose, die auf dem weißen Grabstein lag. Alleine nachts auf dem Friedhof zu sein, jagte mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Doch statt zum Ausgang zu eilen, lief ich weiter. Ich musste dorthin ... zu dem Grab. Der Duft frischer Blumen und feuchter Erde stieg mir in die Nase, je näher ich kam.

    Als ich es endlich erreichte, bemerkte ich, dass es offen war. Niemand hatte das dunkle, tiefe Loch mit Erde aufgefüllt. Es überraschte mich nicht. Goldene Buchstaben schimmerten auf dem weißen Marmor, doch ich wollte sie nicht lesen, wollte deren grausige Bedeutung nicht wissen. Ich kannte sie bereits. Am Rand des Grabes fühlte ich die kühle, feuchte Erde zwischen meinen Zehen. Ich wollte nicht hineinsehen, aber ich musste es. Entsetzt schrie ich auf, als ich das bleiche Gesicht sah, die zierliche Gestalt in dem langen weißen Kleid. Dann blickte ich auf den toten Körper der Frau, die danebenlag. Ebenfalls mit einem weißen Gewand bekleidet. Beide lächelten, die Augen geschlossen, als würden sie schlafen.

    Schweißgebadet wachte ich auf. Meine Nachttischlampe brannte. Kurz und stoßweise ging meine Atmung – ich lebte! Ein Traum ... nur ein Traum! Der Kugelschreiber war mir aus der Hand gerutscht, genauso wie der Brief, den ich an meine Grandma geschrieben hatte. Ich musste wohl darüber eingeschlafen sein. Verwirrt starrte ich auf die Uhr. Es war halb zwei. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder des Traumes zu verscheuchen. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an das, was ich gesehen hatte. An die zwei Toten in dem offenen Grab. An mich und meine Mutter, wie wir leblos nebeneinander darin gelegen hatten.

    
    Kapitel 13

    Ich schlug auf meinen Wecker, um das nervtötende Geräusch abzustellen. Über meinen seltsamen Traum schüttelte ich nur noch verwundert den Kopf. Jetzt, bei Tageslicht, konnten mir meine unheilvollen Fantasien keine Angst mehr einjagen, zumindest redete ich mir das ein.

    Ich eilte ins Bad. Mein Vater war schon früh aufgestanden. Viel Arbeit! Dad, stand auf dem kleinen Notizzettel, der an der Badezimmertür hing.

    Ich drehte den Hahn auf. Die warme Dusche spülte die Schatten der Nacht einfach weg. Zurück blieb ein Hochgefühl. Auch das war wie ein Traum – aber ein schöner! Die Vorstellung, bereits an Thanksgiving wieder in Berkeley zu sitzen, beflügelte mich. Ich summte vor mich hin und machte mich schnell fertig, dann verließ ich bestens gelaunt das Haus. Auch das Wetter schien sich von meiner guten Laune anstecken zu lassen und die Sonne bahnte sich allmählich einen Weg durch die graue Wolkendecke. An der Schule stellte ich mein Fahrrad sicherheitshalber wieder hinter den Garagen ab.

    Den beiden Mädchen, die mich anstarrten, als wäre ich ein bunter Hund, lächelte ich gut gelaunt entgegen. Sogar die Sportstunde steckte ich locker weg, als ich im Volleyball vom Rest der Mannschaft keinen einzigen Ball zugespielt bekam. Ich dachte einfach an Thanksgiving. Meine Laune verschlechterte sich erst in der Mathestunde. Ich wusste nichts, absolutely nothing! Fast freute ich mich auf den Termin nachher wegen der Nachhilfe. Ich schielte so unauffällig wie möglich zu Caro hinüber, die mit ihrem Wissen mal wieder glänzte. Sie war die Beste in der Klasse, nicht nur in Mathe. Das einzige Fach, in dem sie nicht die Nase vorne hatte, war Englisch. Darin hätte ich ihr Nachhilfe erteilen können ...

    Frau Wagner, die Lehrerin in diesem Fach, bat mich, für die nächste Woche ein Referat über Kalifornien vorzubereiten. Natürlich auf Englisch. Sie fand die Idee so gut, dass sie dem Rest der Klasse ankündigte, eine solche Arbeit in Zukunft von jedem zu verlangen. Ich hätte sie ohrfeigen können. Als sie den Raum verließ, erhielt ich natürlich sofort die Quittung für ihren genialen Einfall.

    »Danke, Miss USA! Jetzt können wir uns in Englisch auch noch mit Referaten rumschlagen. Nur wegen dir!«, fauchte Nessi und stieß beim Vorbeigehen »versehentlich« an mein Stiftetui. Der komplette Inhalt verteilte sich auf dem Boden

    »Du bist schon echt ganz schön ungeschickt«, spottete Geli. »Ständig fällt dir was runter.« Sie gab meinem Buch einen Schubs.

    Thanksgiving, dachte ich nur, Thanksgiving! Ich hatte keine Lust auf einen Streit. Also beeilte ich mich, meine Sachen wieder einzusammeln. Ich streckte meine Hand nach meinem Lieblingsstift aus und konnte sie gerade noch rechtzeitig wegziehen.

    Krack!

    Ein Stiefel – dann lag mein Stift zertreten vor mir.

    So, das reichte! Ich sprang auf und schrie Caro an. Der ganze Frust der vergangenen Tage entlud sich in meinem Wutausbruch. Caro zuckte nicht einmal mit der Wimper. Natürlich starrten mich alle an, aber das war ich schließlich schon gewohnt.

    »Und jetzt lasst mich gefälligst alle in Ruhe, verstanden! Ich habe es mir schließlich nicht ausgesucht, genauso auszusehen wie Veronika!«

    Caro starrte mich stumm an. Geli, die ein Stück hinter ihr stand, schüttelte entsetzt den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als wäre Veronikas Geist gerade neben mir erschienen.

    Dann sprang Caro nach vorne und packte mich an meinem Halstuch. Es ging so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. Sie zog beide Enden so fest zusammen, dass mir die Luft wegblieb, und funkelte mich hasserfüllt an. Ihre Nase war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. »Was fällt dir eigentlich ein, ihren Namen auszusprechen? Du kommst hierher und stellst alles auf den Kopf, und dann erlaubst du dir auch noch, sie zu erwähnen, wo du nichts, aber auch gar nichts von dem kapierst, was hier abläuft!« Ihre Stimme hörte sich dunkel an, als wäre sie heiser.

    Sie ließ meinen Schal so abrupt los, dass ich nach hinten taumelte, gegen einen Stuhl stieß und mit ihm auf den Boden krachte. Caro drehte sich auf dem Absatz um, mein Stift machte noch einmal ein knirschendes Geräusch unter ihrem Schuh. Die anderen folgten ihr wortlos, bis ich alleine war in dem großen, leeren Klassenzimmer.

    Vollkommen verwirrt rappelte ich mich auf. War sie verrückt geworden? Ich lockerte meinen Schal und rieb die schmerzende Stelle an meinem Hals. Wie hatte Caro mich so fest würgen können? Was war hier nur los? Und Veronika? Warum verhielten sich alle so seltsam, sobald man sie erwähnte? Irgendwie kam es mir vor, als gäbe es ein Geheimnis, von dem ich nichts wissen sollte.

    In Gedanken versunken machte ich mich auf den Weg ins Lehrerzimmer. Ich ging wie durch einen Tunnel, kam mir vor, als stecke ich in einer trüben Blase voller Überlegungen. Jeden Moment könnte sie platzen und ich mit ihr. Alle reagierten panisch, sobald sie mich sahen. Natürlich lag es daran, dass sie mich mit einer Toten verwechselten, aber vielleicht steckte auch noch mehr dahinter. Ich musste mehr über diese Veronika erfahren und darüber, wie sie gestorben war. Langsam tauchte ich aus dem Tunnel auf. Ich hatte mich tatsächlich verlaufen und in der Eingangshalle den falschen Gang gewählt. Gerade wollte ich umdrehen, da hörte ich ein Stück weiter hinten verhaltene Stimmen, die ich nur zu gut kannte. Leise schlich ich mich an, um besser hören zu können, und lugte unbemerkt um die Ecke.

    »Was hast du für ein Problem?«, zischte Caro. »Du spielst doch den Schwan und keiner wird dir die Rolle nehmen, klar? Also dreh jetzt nicht durch!«

    »Aber die Neue ...«, flüsterte Geli.

    »Die Neue!«, fiel ihr Caro wütend ins Wort. »Mach dir wegen der mal keine Sorgen.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Geli. Sie klang ängstlich.

    »Genau so, wie ich es gesagt habe!«, fauchte Caro.

    Ich hörte Schritte, die auf mich zukamen.

    Hastig drückte ich mich gegen die Wand und suchte Deckung neben dem Besenschrank, dann eilte jemand an mir vorbei. Geli! Caros Schritte entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung. Auf keinen Fall wollte ich den beiden über den Weg laufen, also zählte ich langsam bis zehn und rannte dann so leise wie möglich zurück.

    Wollte Caro mich loswerden? Aber warum? Nur weil ich Veronika so ähnlich sah? Warum sollte sie mich deshalb nicht auf der Schule haben wollen? Ich grübelte und lief weiter. Hastig bog ich in den nächsten Flur ...

    RUMS!

    Zum zweiten Mal an diesem Tag lag ich auf dem Boden inmitten meiner um mich herum verstreuten Sachen.

    »Oh, Entschuldigung!«, hörte ich, dann hielt mir jemand eine Hand hin. Ich ergriff sie dankbar. »Hast du dir wehgetan?«, fragte mich eine dunkle Jungenstimme. Christoph, der Streber, stand vor mir. Diesmal trug er einen tiefblauen Pullunder zu einem hellblauen T-Shirt. Hatte er sich diese hässlichen Dinger im Zwölferpack gekauft? Er rückte seine Brille zurecht und grinste mich an.

    Mir gelang ein Lächeln.

    »Irgendwie liegst entweder immer du oder irgendwelches Zeug von dir auf dem Boden, wenn ich dich treffe«, lachte er und hob bereits meine Stifte auf.

    »Ja! Ist hier wohl mein Schicksal! Ich bin schon ganz schön spät dran. Muss ins Lehrerzimmer.«

    »Ja, ich auch!« Wir liefen gemeinsam weiter. Irgendwo kicherte ein Mädchen, als wir vorbeigingen. Es machte mir nichts aus und auch er schien kein Problem damit zu haben. Wir waren eben beide die Außenseiter der Schule. Als er mir die Tür zum Lehrerzimmer aufhielt und ich an ihm vorbeischlüpfte, roch ich sein Deo. Wie Ferien mit einem Schuss Zitrone. Meine Stimmung besserte sich schlagartig.

    »Ah, da seid ihr ja!«, rief Herr Simon und kam freudig auf uns zu. »Dann kennt ihr euch wohl schon?«

    Ich nickte zaghaft.

    »Wir sind uns sozusagen schon über den Weg gelaufen«, antwortete Christoph und grinste mich schief an.

    »Also gut! Das ist ja prima. Dann bist du also damit einverstanden, dass Chris dir Nachhilfe gibt?«

    Jetzt verstand ich. Das also war der Schüler, der mir in Mathe unter die Arme greifen sollte. Ja, klar! Er war mir sympathisch und meine Lücken in diesem Fach waren regelrechte Krater. Natürlich wollte ich, keine Frage.

    »Heute Nachmittag könnten wir loslegen«, schlug Christoph vor. Seine Augen waren wirklich der Hammer! Dieses Blau erinnerte mich an die Bay bei strahlendem Sonnenschein. Ich strahlte genauso zurück und wir verabredeten uns für fünf Uhr.

    Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich ins Sekretariat. Frau Fuhrmann saß an ihrem Tisch. Sie war so klein, dass sie eigentlich ein Kindermodell gebraucht hätte.

    »Ja bitte!«, rief sie, obwohl ich das Zimmer schon längst betreten hatte.

    »Hallo!« Zaghaft schloss ich die Tür hinter mir.

    »Ja?« Sie blickte noch immer nicht auf.

    »Ich komme wegen Veronika, Veronika Henkstel.«

    
    Kapitel 14

    Frau Fuhrmanns Stift hielt mitten im Satz inne, dann hob sie ihren Kopf im Zeitlupentempo und starrte mich über den Rand ihrer Lesebrille an. Einen Moment war es absolut still.

    »Ich ... ähm ...«, stotterte ich verlegen. Was sollte ich nun sagen? »Ich wollte etwas über Veronika wissen!«

    Frau Fuhrmanns Kopf neigte sich ein wenig zur Seite. Ansonsten veränderte sich nichts an ihrem Gesichtsausdruck. Sie saß einfach stumm vor mir.

    »Können Sie mir bitte sagen, in welche Klasse Veronika ging, bevor sie ... ähm ... ich meine ... im letzten Schuljahr?«

    Sie legte ihren Stift zur Seite und deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Als ich mich setzte, faltete sie ihre Hände, und für einen unangenehmen Moment befürchtete ich, sie würde nun laut zu beten beginnen.

    Warum tat sie mir nicht einfach den Gefallen und fing an zu erzählen? Aber nein, sie blickte mich weiter abwartend an.

    »Ich werde immer mit ihr verwechselt«, erklärte ich daher und es klang wie eine Entschuldigung. Frau Fuhrmann nickte nur.

    »Und ich wollte einfach ein bisschen mehr über sie wissen. Also eigentlich geht es mich ja nichts an, aber verstehen Sie ... alle erschrecken, wenn sie mich sehen, sogar in der Eisdiele ... als wäre ich ein Gespenst ...« Ich beendete den Satz nicht. Warum kam ich mir plötzlich vor wie ein Schwerverbrecher, nur weil ich etwas über meine Doppelgängerin wissen wollte?

    Wieder nickte Frau Fuhrmann. Dann stand sie wortlos auf und ging in Richtung Tür. Wollte sie mich wieder rauswerfen? Nein, sie durchwühlte einige Papierstapel in einem Regal, dann zog sie ein dickes Heft hervor, kam zurück an ihren Schreibtisch, setzte sich wortlos wieder hin und legte es so vor mich, dass ich es lesen konnte.

    »Jahresbericht«, stand in fetten Buchstaben darauf. Dann die Jahreszahl des vergangenen Schuljahres und das Logo der Schule. Sie blätterte einige Seiten um, dann deutete sie auf ein Klassenfoto. Ich erkannte sofort Herrn Simon. Auch Caro und Geli und daneben – mich. Ich zuckte zusammen. Das also war Veronika. Sie sah mir wirklich sehr ähnlich. Dieselbe Frisur: gleiche Länge, sogar die leichten Wellen darin, nur waren ihre Haare einen Tick dunkler. Die Augenfarbe konnte ich nicht richtig erkennen, aber ich vermutete, sie waren grün, wie bei mir. Auch sie war schlank. Ihre Gesichtszüge waren ein wenig anders. Die Nase, das Kinn und auch ihr Outfit – sie trug ein Kleid. Ich konnte Kleider nicht ausstehen, zumindest nicht solche. Aber ansonsten hätten wir Schwestern sein können. Zwillingsschwestern.

    Verblüfft blickte ich zu Frau Fuhrmann, dann wieder auf das Foto. Jetzt war mir klar, warum mich alle mit Veronika verwechselten.

    »Veronika Henkstel ist letzten Juni bei einem Klassenausflug ums Leben gekommen«, sagte Frau Fuhrmann jetzt leise. »Kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag. Sie ging in dieselbe Klasse wie du. Wahrscheinlich war es ein Fehler, dich dort unterzubringen, aber die anderen beiden Neunten waren leider voll.«

    Ein kurzer Blick zu mir, dann sprach sie weiter: »Es war ein tragischer Unfall und natürlich waren deine Klassenkameraden sehr betroffen. Wir haben sogar eine Schulpsychologin eingeschaltet. Das neue Schuljahr sollte ein neuer Anfang werden. Nicht, dass wir Veronika vergessen wollten, versteh mich bitte nicht falsch, aber die anderen aus deiner Klasse haben ihren Tod miterlebt und einige sind dadurch wirklich traumatisiert. Nimm es bitte nicht persönlich, Samantha, aber ich hatte selbst ernsthafte Zweifel, ob wir dich tatsächlich bei uns aufnehmen sollten.« Sie stoppte kurz, sprach dann aber schnell weiter. »Du wirst nun sicher verstehen, Samantha, dass du die anderen nicht nur an Veronika erinnerst, sondern auch an die schrecklichen Umstände ihres Todes. Und für einige Schülerinnen und Schüler ist der Schmerz über den Verlust einfach zu groß.«

    Sie klappte den Jahresbericht zu und steckte ihn zurück in das Regal.

    »Kann ich dir sonst noch helfen?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank! Sie haben mir schon geholfen«, sagte ich leise und verließ das Büro. Wieder ging ich wie durch einen Tunnel. Jetzt verstand ich. Natürlich! Mir würde es wahrscheinlich genauso gehen, wäre Sarah gestorben (allein der Gedanke daran machte mich schon fertig) und ein anderes Mädchen, noch dazu eine völlig Fremde aus einem anderen Land, würde sozusagen ihren Platz einnehmen wollen. Oder mein Vater hätte plötzlich eine andere Frau, die meiner Mutter zum Verwechseln ähnlich sah. Tag für Tag durch einen Fremden an einen geliebten Menschen erinnert zu werden, den man verloren hatte – schrecklich! Auch wenn ich nichts dafürkonnte, die anderen sahen mich nur als Belastung. Caro und Geli zum Beispiel. Sie standen auf dem Klassenfoto direkt neben Veronika. Wahrscheinlich waren sie gut befreundet gewesen. Vielleicht sogar beste Freundinnen, so wie Sarah und ich. Natürlich wollten sie mich nicht in ihrer Nähe haben. Jede Sekunde erinnerte ich sie an Veronika. Jetzt verstand ich auch Caros heftige Reaktion vorhin im Klassenzimmer wenigstens ein bisschen. Und die Drohbriefe? Wer auch immer dahintersteckte, er oder sie hatte das dringende Verlangen, dass ich wieder verschwand. Aber was sollte ich denn jetzt machen? Auf eine andere Schule wechseln? Das war bestimmt das Sinnvollste. Heute Abend würde ich mit meinem Dad darüber sprechen, nahm ich mir vor.

    Zu Hause checkte ich meine E-Mails. Die Nachricht, dass ich an Thanksgiving wieder in Berkeley sein würde, hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Sogar Josy hatte mir gemailt, und eine lange Nachricht von Sarah wartete auf mich, in der sie sich ausmalte, was wir alles gemeinsam unternehmen könnten. Mein Herz machte einen Hüpfer! Ich schrieb zurück und erzählte ihr von den seltsamen Vorfällen in der Schule. Auch von Veronika und der verblüffenden Ähnlichkeit, und schließlich endete ich mit den Nachhilfestunden bei Christoph, die ich nun vor mir hatte. Wie gerne hätte ich ihr alles persönlich erzählt.

    Die Zeit, die mir noch blieb, nutzte ich, um mein Zimmer aufzuräumen. Ich stellte eine Flasche Mineralwasser auf meinen Schreibtisch, eine Schale mit Weintrauben und zur Krönung zwei Tassen dampfenden Kakao. Ohne Sahne, denn die hatte ich leider nicht zu Hause. Gerade als ich fertig war, hörte ich einen Motorroller die Straße entlangkommen. Direkt vor dem Haus hielt er an. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es Christoph war. Er fuhr eine total süße hellblaue Vespa und war auf die Minute pünktlich! Ich eilte zur Tür und betätigte den Summer. Gleich darauf hörte ich seine Schritte im Hausflur.

    »Hey!«, begrüßte ich ihn gut gelaunt.

    »Hallo!« Er grinste.

    »Komm doch rein!« Seine Jacke landete an der Garderobe. Diesmal trug er einen frischen Pullunder – in Rot. Der Helm hatte seine Haare zerzaust, was ihm viel besser stand. Eigentlich sah er wirklich gut aus, von seinem spießigen Outfit und seiner viel zu braven Frisur einmal abgesehen. Aber schließlich war ich auch nicht Mrs Perfect, mit meiner Zahnspange und den Pickeln, die zwar nicht oft kamen, aber oft genug, um sie zu hassen.

    Er lächelte, als er den Kakao sah.

    Auf meinem Bett lag die bunte Tagesdecke, die meine Mutter zu meiner Geburt selbst genäht hatte. Aus allen möglichen Stoffresten ihrer Urlaubs-T-Shirts vergangener Reisen. Sie hatte viel gesehen: Europa, Asien, sogar Australien. Daher gab es auf der Decke neben Koalabären und Kängurus auch Dudelsäcke, chinesische Schriftzeichen, Milchkühe und venezianische Gondeln. Roots to grow and wings to fly hatte sie an den Seitenrändern daraufgestickt. Wurzeln, um zu wachsen, und Flügel, um zu fliegen. Ich liebte diese Decke – schon immer und jetzt noch mehr.

    Christoph betrachtete die Collage, die mir meine Freunde zum Abschied geschenkt hatten und die nun über meinem Bett hing: ich mit Sarah beim Milchshake-Schlabbern, im Bikini auf dem Jet-Ski, zusammen mit Josy im Cable Car durch San Francisco, mit Cowboyhut auf dem Rodeo-Treff, im Cheerleader-Kostüm beim Anfeuern unserer Football-Mannschaft und mit Jester, Mannschaftskapitän und dem wohl coolsten Jungen der Junior High. Auf dem Foto drückte er mir einen Kuss auf die Wange und ich verdrehte selig die Augen. Himmel, war ich verknallt in diesen Typen, bis ich merkte, dass es allen Mädchen aus unserer Klasse so ging und er mit jeder knutschte.

    »Wer ist das?«

    »Jester!«, sagte ich – bemüht, so belanglos wie möglich zu klingen.

    »Dein Freund?« Auch bei ihm wirkte es beiläufig.

    Ich schüttelte den Kopf und musste lachen. »Nein! Da war nie was Ernstes. Eigentlich ist er gar nicht mein Typ.«

    »Und was ist dein Typ?«

    Ich spürte, dass ich rot wurde. Was wollte er denn hören? Eine genaue Personenbeschreibung? Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du, im Moment hab ich dafür eh keinen Kopf. Bei allem, was bei mir schiefläuft.«

    Er nickte und lächelte mich an. »Kenne ich! Hast ja ein ganz schön aufregendes Leben geführt bis jetzt.«

    »Auch nicht aufregender als deines, denke ich. Das war in Berkeley eben ganz normal«, winkte ich ab.

    Er musste zwei Jahre älter sein als ich. Schließlich ging er schon in die Elfte. Und er fuhr eine Vespa.

    »Vermisst du es?«

    »Was?«, erwiderte ich verwirrt. Schließlich rechnete ich gerade nach, wie alt er wohl war.

    »Na, dein Leben in Amerika.«

    »Ja, schon.«

    »Kann ich mir vorstellen.« Er ging zum Schreibtisch und lud seine Bücher ab. »Also, dann legen wir los, oder?«

    Ich nickte und setzte mich zu ihm. Er konnte wirklich gut erklären. Das ganze Zahlen- und Formelwirrwarr nahm unter seiner Anleitung endlich ein bisschen Struktur an. Plötzlich verstand ich Zusammenhänge, die mir vorher absolut fremd gewesen waren. Wir lachten viel. Nie hätte ich gedacht, dass zwei Stunden Mathe pauken so viel Spaß machen konnte. Bevor er gehen musste, hörten wir noch gemeinsam meine CDs durch. Wie wir feststellten, hatten wir den gleichen Musikgeschmack.

    »Danke! War wirklich toll von dir. Jetzt wird der nächste Mathetest bestimmt nur noch halb so schlimm«, sagte ich, als ich ihn zur Tür brachte.

    »Gerne! Hat mir Spaß gemacht. Nächste Woche wieder?«

    »Ja! Gleiche Zeit, gleicher Ort?«

    »Geht klar!« Er stieg auf seine Vespa, setzte den Helm auf und fuhr davon.

    
    Kapitel 15

    Bei dem Übungsblatt, das mir Herr Simon am nächsten Tag in die Hand drückte, lief ich zur Hochform auf. Ich konnte tatsächlich die Hälfte der Aufgaben lösen und bei dem Rest tüftelte ich mutig herum. Gab sicherlich auch noch den ein oder anderen Punkt extra. Glücklich gab ich den Test ab. Herr Simon strahlte mich an. Caros todbringenden Blick versuchte ich zu ignorieren. Vielleicht sollte ich ihr doch Englisch-Nachhilfe geben, dachte ich und hätte beinahe lauthals losgeprustet.

    Gut gelaunt ging ich in die Pause. Dass mir Christoph über den Weg lief, kam mir gerade recht.

    »Und, wie war Mathe?«, fragte er sofort.

    »Cool! Ich war noch nie so gut!« Am liebsten wäre ich ihm vor Freude um den Hals gefallen.

    »Hoffentlich wirst du nicht zu gut!«

    »Warum denn nicht?«

    »Na, weil du dann keine Nachhilfe mehr brauchst.«

    Ich blickte ein wenig verlegen zur Seite.

    »Kommst du mit zu der Buche dort hinten? Da ist es schön ruhig«, meinte er.

    Genau den Platz hatte ich mir auch schon ausgesucht. Fern ab von dem ganzen Trubel und von den Blicken und dem Getuschel der anderen. Der Baum mit seinen ausladenden Ästen bot sogar ein wenig Sichtschutz. Erleichtert ließ ich mich hinter den breiten Stamm auf die Erde gleiten. Christoph setzte sich neben mich.

    »Kanntest du Veronika?«, fragte ich ihn plötzlich.

    Er verschluckte sich an dem Apfel, in den er gerade gebissen hatte. Es dauerte eine Weile, bis er sprechen konnte. Dann sah er mich mit einem seltsamen Blick an.

    »Wie kommst du jetzt auf Veronika?«, fragte er kühl.

    »Ich war gestern im Sekretariat und habe mich über sie erkundigt. Frau Fuhrmann hat mir ein Foto gezeigt. Wir sehen uns echt ähnlich.«

    Christoph nickte und musterte mich. »Deine Haare sind anders«, sagte er langsam. »Rotbraun! Veronikas waren viel dunkler. Und du selbst bist ganz anders.«

    »Wie war sie denn?«

    Er schüttelte nur den Kopf. »Ich hab jetzt keine Lust, über Veronika zu reden!« Seine Augen wanderten ins Leere.

    »Und warum nicht?«, fragte ich und beobachtete ihn interessiert. Ich hatte wieder das seltsame Gefühl, als müsse ich ein Geheimnis lüften.

    »Sie ist tot!«

    »Ja, ich weiß!«

    Er mied noch immer meinen Blick, starrte weiter geradeaus.

    »Alle benehmen sich so seltsam, wenn ich sie nach Veronika frage ...«

    »Dann hör auf damit!«, unterbrach er mich schroff.

    »Mit was?«

    »Alle nach ihr zu fragen.«

    »Aber ich ...«

    »Lass sie einfach in Ruhe. Sie ist tot und basta. Daran kannst du mit deiner Fragerei auch nichts mehr ändern.« Er schluckte und warf den angebissenen Apfel ins Gebüsch.

    Ich musterte ihn. Warum reagierte er so unwirsch? Er war doch sonst so nett. Wie gut hatte er sie wohl gekannt?

    Gekränkt stocherte ich mit einem kleinen Stöckchen im Gras herum. Christoph konnte mir bestimmt mehr über Veronika erzählen. Und wen sollte ich sonst fragen? Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. »Wart ihr ... befreundet?«

    Es dauerte eine Weile, bis er mir antwortete. »Warum willst du das wissen? Sie war zwei Jahrgangsstufen unter mir.«

    »Das weiß ich!« Genau das war ja mein Problem. Wäre ich doch nur in eine andere Klasse gekommen. Oder gleich auf eine andere Schule, wo kein Mensch Veronika kannte. Und mich niemand mit ihr verglich.

    »Wir haben gemeinsam an der Neuinszenierung von Schwanensee gearbeitet. Veronika, Neela und ich.« Er hatte es schnell gesagt und es klang bitter.

    »Neela? Du kennst Neela?«, fragte ich verwundert.

    Er blickte mich irritiert an. »Du etwa auch?«

    »Ja, ich habe sie getroffen ... auf dem Friedhof.«

    »Auf dem Friedhof?«

    »Ich hatte eine Verabredung dort.« Dass mich ein Typ namens Mike dorthin bestellt hatte und ich wie ein braves Hündchen tatsächlich erschienen war, klang selbst für mich ein wenig zu naiv.

    »Eine Verabredung auf dem Friedhof?«, fragte er ungläubig.

    »Ähm ... ja ... dort in der Nähe.«

    Er sah mich an und nickte. »Mit Neela!«

    »Nicht direkt, aber dann schon.« Was redete ich da eigentlich für einen Unsinn?

    Er runzelte die Stirn.

    Mir war Neela hier noch nie über den Weg gelaufen. »In welche Klasse geht sie?«

    »Ging!«, betonte er. »Sie war in meiner Klasse aber jetzt ist nicht mehr auf dieser Schule. Letzten Juni war sie von einem Tag auf den anderen nicht mehr da.« Er warf einen kleinen Stein gegen die Mauer. Dann hörten wir das Läuten der Glocke. Als er aufstand, reichte er mir seine Hand, um mich hochzuziehen.

    Wieder der Juni, dachte ich. Immer wieder dieser eine Monat. »Und warum ist sie weg?«, hakte ich nach, während wir zurück zum Schulgebäude gingen.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Da gab es so komische Gerüchte von wegen Drogen oder Tabletten. Weiß nicht genau.«

    Drogen? War Neela deshalb so durchgeknallt und rannte im Faschingskostüm durch die Gegend?

    Die Schulglocke läutete ein zweites Mal. Wir mussten uns beeilen. Geli kreuzte unseren Weg und lief dann ein Stück vor uns zum Haupteingang. Unweigerlich senkte ich die Stimme.

    »Und dann?«

    »Neela ist ein komischer Typ. Kurz nach Veronikas Unfall hat sie so seltsame Andeutungen gemacht.«

    »Was denn für Andeutungen?«

    »Sie hatte wohl eine Zeit lang gedacht, dass Veronikas Tod kein Unfall war«, gab er leise zur Antwort.

    Ich blickte ihn erschrocken an. Kein Unfall? Was denn dann? Doch nicht etwa? Ich schüttelte den Kopf. So ein Unsinn. »Wie ist sie denn gestorben?«

    »Sie hatte eine sehr heftige allergische Reaktion aufgrund eines Insektenstichs. Anaphylaktischer Schock nennt man das.« Seine Augen hatten einen seltsamen Ausdruck angenommen.

    »Aber so etwas kann man doch nicht absichtlich herbeiführen. Ich meine ... ein Insektenstich ...«

    »Klar kann man das nicht. Aber Neela hat uns alle mit ihrem Quatsch bombardiert, obwohl wir es gar nicht hören wollten. Sie ließ sich noch nicht einmal von den Untersuchungsergebnissen der Polizei davon abbringen und meinte sogar, es würde sie nicht wundern und dass Veronika mit ihrer Art auch schon mal aneckte.«

    »Ach ja?«

    »Wenn du mich fragst: Neela war vollkommen durch den Wind.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das Problem hat sich ja dann eh erledigt, weil sie von der Schule gegangen ist. Ich will jetzt auch nicht mehr darüber reden. Hab Chemie, muss da rüber!« Er deutete nach rechts.

    »Tut mir echt leid, wenn ich dich zu sehr gelöchert habe. Aber die ganze Situation ist für mich auch nicht gerade einfach.«

    »Schon in Ordnung.« Er klang, als wäre es ganz und gar nicht so.

    Themawechsel! »Ich brauche dringend einen neuen Akku für mein Handy. Weißt du, wo ich so etwas bekomme?« Was anderes war mir auf die Schnelle nicht eingefallen und außerdem brauchte ich dieses Teil tatsächlich.

    »Kennst du dich schon aus in der Gegend?«

    »Nein, ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mir alles anzusehen.«

    »Hm! Ich bin morgen in der Stadt. Wenn du willst, können wir uns treffen.«

    »Gern!«, erwiderte ich freudig und spürte plötzlich ein Kribbeln im Bauch. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich heute mal wieder nicht gefrühstückt hatte.

    Plötzlich lächelte er. »Ich hol dich ab, in Ordnung? Um zehn?«

    »Perfekt!« Er bog nach rechts, während ich durch den Haupteingang zu meinem Klassenzimmer eilte.

    
    Kapitel 16

    Nach der Englischstunde hielt mich Frau Wagner auf. »Du sollst zu Herrn Simon ins Lehrerzimmer kommen, bevor du nach Hause gehst«, sagte sie. Warum das denn schon wieder? Das Mathe-Aufgabenblatt heute Morgen hatte ich doch ganz gut gelöst, oder?

    Im Lehrerzimmer begrüßte mich Herr Simon mit seinem breiten Zahnpasta-Lächeln. Er legte seinen Arm um meine Schulter und schob mich in sein Büro.

    »Na? Wie war die erste Woche für dich, Sam?«, fragte er freundlich.

    »Schon okay!«

    »Irgendwelche Probleme oder sonst was, das du mit mir besprechen willst?« Er legte seine Hand auf meinen Arm.

    Sollte ich ihm von den Drohbriefen erzählen? Nein, ich hatte in den letzten Tagen keinen mehr erhalten. Würde sich Herr Simon jetzt in der Schule danach erkundigen, vielleicht sogar jemanden deswegen zur Rede stellen ... unmöglich! Dann wäre ich endgültig unten durch.

    »Die anderen aus der Klasse sind nicht so glücklich, dass ich hier bin«, meinte ich schließlich nur.

    Er neigte den Kopf ein wenig und sah mir lange in die Augen. Es war mir unangenehm und ich senkte den Blick.

    Seine Finger fuhren meinen Arm hinunter und er fasste meine Hand. Was war das denn jetzt?

    »Du erinnerst sie an jemanden, der einmal auf unsere Schule gegangen ist.«

    Entschieden zog ich meine Hand weg. »Ja, ich weiß! Veronika!«

    Er zuckte zusammen, als ich ihren Namen aussprach. Seine Stirn zog sich in Falten. Dann schüttelte er den Kopf, ging zu einem Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. »Ja!« Seine Stimme klang plötzlich ganz anders. »Sie ist ...«, er stockte und blickte nach unten auf seine Schuhspitzen.

    »Ich weiß, was mit Veronika passiert ist«, kam ich ihm zuvor. Wieder zuckte er zusammen. »Sie ist bei einem Schulausflug ums Leben gekommen.«

    »Ja, das ist richtig. Es war eine schwere Zeit für uns alle. Nicht nur für die Schüler, auch für uns Lehrer. Ich bin froh, dass nun alles wieder seinen gewohnten Gang geht. Darum wäre ich dir auch sehr dankbar, wenn du Veronikas Namen vor den anderen nicht erwähnst.«

    »Aber ...«, begann ich unsicher.

    »Es reißt bloß alte Wunden wieder auf. Und die Toten soll man ruhen lassen.« Er heftete seinen Blick auf mich und klang dabei genauso wie Mike. So etwas hatte der auch zu mir gesagt.

    »Wie geht es deinem Vater? Hat er sich schon gut eingelebt?«, wechselte er abrupt das Thema.

    Mein Dad? Was hatte er denn mit dem am Hut? »Er ist okay.«

    »Ist er viel unterwegs?«, fragte er mich.

    Warum wollte er das wissen? »Ja! Er arbeitet viel, kommt oft spät heim oder bleibt gleich über Nacht in der Agentur.«

    Auf Herrn Simons Stirn zuckte ein Muskel. Er fasste wieder nach meiner Hand, bevor ich sie zurückziehen konnte, und hielt sie fest. »Wenn irgendetwas ist oder wenn ich etwas für dich tun kann, dann lass es mich wissen. Hier ist meine Visitenkarte mit meiner Privatnummer, du kannst mich jederzeit anrufen. Auch nachts.«

    Warum, um Himmels willen, sollte ich meinen Lehrer zu Hause anrufen wollen und dann auch noch mitten in der Nacht? Irritiert wand ich meine Finger aus seiner Hand und steckte die Karte in meine Hosentasche.

    »Also gut, Sam. Wenn sonst nichts weiter ist, dann wünsche ich dir ein erholsames Wochenende.«

    »Danke, Ihnen auch.«

    Er öffnete mir die Tür und ich trat schnell an ihm vorbei auf den Flur.

    »Bye!«, sagte ich knapp.

    »Ciao! Und denk an die Theaterprobe am Montag. Dein Entwurf für das Bühnenbild ist sehr gelungen. Weiter so!«, rief er mir hinterher.

    Ich lief die Treppe hinunter, über den Schulhof, der nun schon vollkommen leer war, und eilte zu meinem Fahrrad. Es stand unbeschädigt an seinem gewohnten Platz. Aber ein Zettel hing an meinem Lenker. Nicht schon wieder, dachte ich erschrocken. Also war mein Versteck doch nicht so geheim, wie ich gehofft hatte. Hastig riss ich den Zettel ab und faltete ihn auseinander. Es war kein Drohbrief, wie ich befürchtet hatte, nur ein kurzer Text in einer krakeligen Handschrift: Neela weiß mehr. Keine Unterschrift, nichts sonst. Neela! Schon wieder diese Neela! Was wusste sie mehr? Und wer zum Kuckuck hatte mir diesen Brief an den Lenker gehängt? Warum konnte der- oder diejenige nicht einfach mit mir sprechen? Ich hatte mich nur mit Christoph über Neela unterhalten. Bestimmt war dieser Hinweis von ihm. Vielleicht war ihm noch etwas eingefallen, was Neela mir erzählen konnte, und er hatte keine Zeit gehabt, auf mich zu warten, weil er Nachhilfe geben musste. Anscheinend fehlte ihm sogar die Zeit, seinen Namen unter die Notiz zu setzen, oder er hatte es einfach vergessen. Sicher war es so. Morgen würden wir uns treffen, dann konnte ich ihn ja fragen. Jetzt musste ich erst Neela noch einmal sehen, das stand fest. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich wusste doch nicht einmal, auf welche Schule sie ging. Nicht einmal ihren richtigen Namen kannte ich. Im Sekretariat würde ich sicher keine Adresse erhalten. Datenschutz! Neela hatte mir doch erzählt, dass sie sich öfter auf dem Friedhof herumtrieb, weil sie diesen Ort »mochte«. Vielleicht würde ich sie dort treffen. Ich musste es zumindest versuchen. Kurz entschlossen schwang ich mich auf mein Fahrrad und radelte direkt zur Bushaltestelle.

    Während der Fahrt grübelte ich über das nach, was ich gehört hatte. Veronika war bei einem Schulausflug gestorben, an einer allergischen Reaktion. Und Neela wusste mehr darüber, obwohl sie gar nicht in diese Klasse ging. Sie war also bei dem Ausflug damals gar nicht dabei gewesen – oder etwa doch? Waren Neela und Veronika Freundinnen gewesen? Schließlich hatten sie gemeinsam mit Christoph Schwanensee bearbeitet. Erst jetzt wurde mir das bewusst. Neela, Veronika und Christoph. So wenigstens hatte er es mir erzählt. Darum kannte er sich so gut mit dem Stück aus.

    Endlich hielt der Bus. In der Zwischenzeit hatte es wieder leicht zu nieseln begonnen, was meine Laune erheblich verschlechterte. Die Chance, Neela bei Regen auf dem Friedhof zu treffen, war nicht sonderlich groß.

    Wie befürchtet, war der Friedhof fast leer. Nur hinten, neben dem steinernen Engel, stand jemand in einem dunklen Mantel. Mein Herz begann wie wild zu pochen. Hatte ich doch Glück? Ich eilte los.

    »Neela?«, rief ich aufgeregt. Die Gestalt in dem dunklen Regenmantel drehte sich um. Es war nicht Neela, nur eine sehr schlanke, hochgewachsene Frau. Irgendwie erinnerte sie mich an Caro und ich verzog das Gesicht.

    »Entschuldigung!«, stammelte ich und lief an ihr vorbei. Hier war weit und breit keine Neela.

    Also war ich ganz umsonst hergekommen. Blöde Idee von mir.

    Der Regen war noch stärker geworden und meine dünne Jacke konnte ihm schon längst nicht mehr standhalten. Ich spürte die Kälte und die Nässe auf meiner Haut und schauderte. Eigentlich wollte ich nichts wie nach Hause, unter die warme Dusche und mich anschließend in mein Zimmer verkrümeln. Vollkommen durchgefroren ging ich Richtung Ausgang.

    Der nächste Bus kam erst in einer Dreiviertelstunde. Es war noch genug Zeit, um eine heiße Schokolade zu trinken, die Mike so gepriesen hatte. In dem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite brannte Licht. Aber ich hatte nicht mehr genug Geld dabei. Es reichte gerade noch für die Rückfahrt. Dann kam mir eine Idee. Mit schnellen Schritten eilte ich zu dem kleinen Blumenladen, direkt neben dem schmiedeeisernen Friedhofsportal.

    Als ich eintrat, ertönte ein heller Glockenton. Feuchtkalte Luft und der Geruch von frisch geschnittenen Blumen strömte mir entgegen.

    »Jaahaa!«, rief von hinten eine Stimme, dann folgte eine ältere, rundliche Dame in einer dunkelgrünen Schürze. Sie wischte sich ihre Finger daran ab.

    »Was darf ’s denn sein?«

    »Eigentlich brauche ich gar keine Blumen«, sagte ich schnell. Das Lächeln auf den Lippen der Frau erstarb.

    »So, ja dann. Falls du eine Toilette suchst, die nächste öffentliche ist hinter der Friedhofsverwaltung. Oder du gehst in das Café auf der anderen Seite.«

    »Wie? Äh, nein ... ich wollte Sie nur etwas fragen.«

    »So! Na dann, was willst du denn wissen?« Die Frau reckte ihr Kinn energisch nach vorne.

    »Diesen Mittwoch war hier auf dem Friedhof ein Mädchen. Sie nennt sich Neela und ist sehr auffällig gekleidet. Mit einem langen Samtkleid, fast wie im Mittelalter.«

    »Mhm!« Die Frau nahm einen Besen, um die Blätter zusammenzukehren, die auf dem Boden lagen.

    »Kennen Sie sie?«, fragte ich erwartungsvoll.

    »Hm!«

    War das ein Ja oder ein Nein?

    »Ja, ja, die ist öfter mal da. Keine Ahnung, was die hier so treibt. Ist das Mädel vom Doktor.«

    »Vom Doktor? Wissen Sie seinen Namen?«

    »Hmh. Nee, fällt mir gerade nicht ein. Der, der in Trier seine Praxis hat.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Bushaltestelle.

    In Trier gab es wahrscheinlich Hunderte Ärzte. Wie sollte mir das weiterhelfen? Ich bedankte mich trotzdem. Gerade wollte ich zur Tür hinaus, da fiel mir noch etwas ein.

    »Eine Frage habe ich noch.«

    »Hm!«, machte die Frau wieder.

    »Können Sie sich daran erinnern, wer letzten Mittwoch eine einzelne rote Rose bei Ihnen gekauft hat?«

    Die Frau sah mich an, als hätte ich sie nach der Telefonnummer von Lady Gaga gefragt.

    »Ach herrje, Mädel. Du stellst Fragen!« Amüsiert schüttelte sie den Kopf.

    »Vielleicht jemand, der öfter hierherkommt, um eine Rose zu kaufen?«, versuchte ich zu helfen.

    »Ach herrje!«, sagte sie noch einmal. »Da gibt es viele Stammkunden, die so etwas machen. Schließlich ist die rote Rose das Zeichen der Liebe. Eine alte Frau kommt regelmäßig und kauft eine für ihren verstorbenen Mann. Und eine junge Dame ... manchmal ein gut aussehender, sportlicher Herr. Waren auch schon mal ein paar Jungs da und auch Mädels. Die haben die Blumen aber wahrscheinlich nicht für den Friedhof gekauft ...«, lachte sie und zwinkerte mir zu.

    Das brachte mich nun wirklich nicht weiter. Ich stöhnte innerlich, verabschiedete mich und ging dann zur Haltestelle. Nach einer halben Ewigkeit kam endlich der Bus.

    Als ich die Regentropfen auf den großen Scheiben beobachtete, die der Wind nach hinten drückte, fiel es mir ein. Jetzt wusste ich, wie ich Neela finden konnte!

    
    Kapitel 17

    Die restliche Fahrt über starrte ich jede Minute auf die Uhr. Nach einer halben Stunde, die mir wie ein halber Tag vorkam, hielt der Bus endlich an. Ich stieg auf mein Fahrrad und raste nach Hause. Den Regen, der mir ins Gesicht peitschte und meine Jeans durchtränkte, spürte ich kaum. Ich musste an meinen Laptop, und zwar so schnell wie möglich. Zu Hause streifte ich hastig meine Jacke ab. Mein Vater war noch nicht da. Gut! Ich hastete in mein Zimmer und warf den Computer an. Warum brauchte er ausgerechnet heute so lange? Während ich wartete, zog ich mir eine frische Hose und einen warmen Pullover über und rubbelte meine Haare notdürftig trocken.

    Endlich! Ich öffnete die Internetseite der Schule und klickte mich zur Theatergruppe durch. »Schwanensee – eine moderne Neuinszenierung mit musikalischen Elementen von Pjotr Iljitsch Tschaikowski« las ich und überflog den Text, bis ich fand, was ich suchte:

    Idee und Buch: Veronika Henkstel, Sandra Trautmann und Christoph Wagner. Bingo! Jetzt hatte ich sie gefunden. Sandra Trautmann, das war also ihr richtiger Name. Sie hatte recht, Neela passte wirklich besser zu ihr. Auf der Internetseite der Telefonauskunft fand ich natürlich mehrere Trautmanns, aber nur einen Doktor. Es war eine zweite Telefonnummer unter derselben Adresse vermerkt. Also musste er die Praxis in seinem Privathaus haben. Das lief ja besser, als erwartet. Ich gab die Adresse in den Routenplaner ein. Neela wohnte gar nicht so weit weg von mir. Mit dem Fahrrad konnte ich es leicht in einer Viertelstunde schaffen. Ein Blick auf die Uhr: Es war erst kurz nach sechs.

    Schnell kritzelte ich eine Nachricht für meinen Dad auf einen Zettel und hängte ihn an die Garderobe, dann eilte ich nach draußen. Die Straße war wie leer gefegt. Kein Wunder, bei dem Wetter.

    Ich kam in eine Gegend, in der nur Einfamilienhäuser standen, mit großen Gärten und teuren Autos in den Einfahrten. Alles war sehr gepflegt. Als ich endlich Neelas Haus erreichte, war ich bis auf die Knochen nass. Ich stand vor einer alten Villa. An der großen weißen Eingangstür war ein massiver Türklopfer, der so makellos glänzte, dass er sicher nur zur Zierde diente. Links und rechts des Eingangs standen zwei dicke Blumentöpfe mit Buchsbäumen. Ein Messing-Schild, auf dem »Praxis« stand, zeigte nach links. Darunter fand ich eine Klingel mit der Aufschrift »Trautmann«. Ich drückte energisch darauf. Wenige Sekunden später ging hinter der Tür das Licht an. Schritte waren zu hören.

    Eine Frau, ungefähr im Alter meiner Mutter, öffnete. Sie trug ein himmelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen und hatte ihr blondes Haar zu einem festen Knoten nach oben gesteckt. Verwundert legte sie ihre Stirn in Falten. Ich musste schrecklich aussehen, klitschnass und wahrscheinlich auch von oben bis unten mit Schmutz bespritzt. Aber das konnte ich jetzt nicht ändern!

    »Frau Trautmann?«

    »Bin ich. Und wer, bitte schön, bist du?«, fragte sie streng. Ihre perfekt geschminkten roten Lippen wurden schmal.

    »Sam ... ähm, Samantha ... Entschuldigung! Kann ich bitte Neela sprechen?«

    »Sandra ist in ihrem Zimmer!« Sie betonte den Vornamen ihrer Tochter. Es klang, als könne sie den Namen Neela nicht besonders gut leiden.

    Widerwillig ließ sie mich eintreten, wobei sie einen vernichtenden Blick auf meine nassen Schuhe warf. »Warte hier, bitte! Ich werde sehen, ob Sandra Zeit hat.« Frau Trautmann drehte sich um und stolzierte durch eine breite Flügeltür, die den Empfangsraum vom Rest des Hauses abtrennte. Kurz hörte ich noch ihre hochhackigen Schuhe auf den weißen Marmorfliesen klackern. Mir war kalt und ich war wirklich pudelnass. Unter meinen Schuhen sammelte sich eine schmutzige Pfütze. Ich schniefte. Meine Nase lief und ich hatte nicht einmal ein Taschentuch. Wahrscheinlich sah ich ziemlich erbärmlich aus und in dem imposanten Vorraum, der nur aus weißem Marmor bestand, fühlte ich mich auch so. Zwei hohe, runde Säulen stützten links und rechts die gewölbte Decke, dazwischen stand eine Palme und gegenüber hing ein Ölgemälde in einem dunklen, mit Gold verzierten Rahmen. Der Leopard, der darauf auf einem roten Samtkissen saß, leckte sich das Maul, als überlegte er gerade, ob er schon satt war oder den nächsten Besucher zum Nachtisch verspeisen wollte.

    Ich schluckte.

    Die Praxis von Herrn Trautmann schien erfolgreich zu sein. Irgendwie passte Neela da gar nicht hinein. Frau Trautmann hatte zwar Ähnlichkeit mit ihrer Tochter, aber sie war ein vollkommen anderer Typ. Ich hätte Neela eher in einem kleinen Wohnhaus am Stadtrand vermutet, inmitten von selbst angepflanzten Bio-Tomaten, einer Horde Katzen und glücklichen Hühnern.

    Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich das Klackern der Schuhe wieder hörte. Doch Frau Trautmann erschien nicht. Stattdessen stand Neela plötzlich vor mir.

    Sie starrte mich vorwurfsvoll an. Ihr weinrotes Samtkleid reichte bis zu den nackten Zehenspitzen. Das schwarze Haar hatte sie an den Seiten hochgesteckt, ansonsten hing es locker über ihre Schultern. Wie schon auf dem Friedhof waren ihre Augen dunkel geschminkt und bildeten einen starken Kontrast zu den fast weißen Wangen. Neelas blasse, blutleere Lippen sahen aus, als hätten sie gerade ein Date mit einem Vampir gehabt.

    »Was willst du denn hier?«, fragte sie barsch.

    »Ich muss dich ein paar Dinge fragen«, erwiderte ich und schlang meine Arme um mich. Ich zitterte und meine Zähne begannen zu klappern.

    »Du bist klatschnass. Schon mal was von Telefon gehört?«

    »Wir haben keins!«

    Neela blickte mich an, als käme ich aus der Steinzeit.

    »Noch nicht!«, ergänzte ich schnell. »Wir wohnen noch nicht lange hier und mein Vater schafft es irgendwie nicht, den Telefonanschluss zu beantragen. Außerdem wollte ich dich persönlich sprechen.«

    Sie nickte nachdenklich. »Vielleicht kommst du erst einmal rein. Aber zieh bitte die Schuhe aus. Wie du siehst, legt meine Mutter sehr viel Wert auf Sauberkeit.«

    Ich nickte. Staub und Schmutz suchte man bei den Trautmanns vergeblich.

    »Ist deine Mutter auch so pingelig?«, fragte sie mich.

    »Sie ist ... Im Juni hatte sie einen Autounfall und ist dabei gestorben.« Diese Worte waren bitter wie Galle und brannten in meinem Hals. Warum erzählte ich es ihr überhaupt? Ich kannte sie doch gar nicht.

    »Im Juni«, wiederholte Neela nachdenklich und wies mich dann durch die breite Flügeltür in einen großen, hallenartigen Raum, der bestimmt halb so groß war wie unsere komplette Wohnung. Von da aus führte eine gewundene, weiße Treppe nach oben. Als ich Neela in den ersten Stock folgte, versanken meine nackten Füße in dem weichen, cremefarbenen Teppichbelag der Stufen.

    Ihr Zimmer bildete das krasse Gegenteil zum Rest des Hauses. Die Wände waren brombeerfarben, an den beiden großen Fenstern hingen orientalische Vorhänge, die mit kleinen Seidenschmetterlingen verziert waren. Über ihrem Bett hatte Neela einen indischen Schirm befestigt, auf dem Elefanten und Palmen gestickt waren. Daneben ein Traumfänger. In einer Ecke hing ein Windspiel, das bei jedem Luftzug einen lang gezogenen, feinen Glockenton erklingen ließ. Samtbezogene Sitzkissen lagen auf dem Boden auf einem flauschigen Teppich, in dessen Mitte ein Tablett mit einer Teekanne auf einem Stövchen stand. Neelas CD-Player spielte eine seltsame Melodie, die an ein Märchen aus »Tausend und eine Nacht« erinnerte. Überall standen Kerzen und erhellten den Raum mit ihrem weichen Licht. In einer Ecke glimmten Räucherstäbchen, daneben stand eine Klangschale, und an der Tür entdeckte ich ein großes Peace-Zeichen, darüber den Spruch Live your dream. Es gefiel mir, auch wenn ich selbst nie auf die Idee käme, mein Zimmer so einzurichten.

    »Vielleicht ziehst du dich erst einmal um, bevor du dich noch erkältest«, schlug Neela vor und öffnete eine Tür. Sie besaß ein eigenes Bad mit großer Eckwanne und separater Dusche. Auch hier hatte sie alles reich verziert und auf dem Regal neben dem Spiegel brannten ebenfalls Kerzen. Es war sehr gemütlich. Ich rubbelte meine Haare mit einem Handtuch trocken und nahm die Klamotten entgegen, die mir Neela durch den geöffneten Türschlitz reichte. Dankbar zog ich mich um und legte meine nassen Sachen über den Rand der Badewanne. Jetzt fühlte ich mich wirklich wohler. Als ich Neelas Zimmer wieder betrat, hielt sie mir eine dampfende Tasse Tee entgegen. Sie selbst hatte sich auch welchen eingeschenkt. Er roch nach Vanille.

    »Danke!«

    »Setz dich.« Neela hatte es sich im Schneidersitz auf einem dicken Kissen bequem gemacht. Auf einem anderen nahm ich Platz.

    »Was willst du von mir?« Sie klang misstrauisch.

    »Ich muss dich etwas über Veronika fragen. Veronika Henkstel!«

    »Hab ich mir schon gedacht. Aber dass du deswegen ausgerechnet zu mir kommst, hätte ich nicht vermutet.« Sie angelte sich einen der Kekse vom Tablett und blickte mich erwartungsvoll an.

    Dann begann ich zu erzählen, von den anderen in der Schule, die mich alle anstarrten, als wäre ich Veronikas Geist höchstpersönlich, von Caro und von Geli, den Drohbriefen, und schließlich erzählte ich auch von dem seltsamen Zettel an meinem Fahrrad. Es sprudelte einfach aus mir heraus. Neela nippte an ihrem Tee und nickte ab und zu.

    Als ich fertig war, blickte ich erwartungsvoll zu ihr.

    »Und wie soll ich dir jetzt dabei helfen?«, fragte sie verwundert.

    »Auf dem Zettel stand, du wüsstest mehr.«

    Sie runzelte die Stirn.

    
    Kapitel 18

    »Vom wem der Zettel sein könnte, weißt du nicht, oder?«, fragte Neela.

    »Vielleicht von Christoph. Ich habe in der Pause mit ihm über dich gesprochen.«

    »Ach ja? Und was?« Sie saß plötzlich kerzengerade da.

    »Nicht viel. Eigentlich nur, dass wir uns auf dem Friedhof begegnet sind, du bei Schwanensee mitgewirkt hast und nicht mehr an der Schule bist«, sagte ich vorsichtig. Ihr Drogenproblem wollte ich noch nicht ansprechen. Ich hatte Angst, sie könnte mich kurzerhand rauswerfen und ich würde wieder nichts über Veronika erfahren.

    »Und warum ich nicht mehr an der Schule bin, weißt du auch?« Sie biss sich auf die Lippen.

    »Christoph konnte es nicht so genau sagen. Oder er wollte nicht, keine Ahnung. Er hat nur etwas von einem Gerücht erwähnt«, meinte ich ausweichend.

    Neela legte ihren Kopf schief und musterte mich, dann schweifte ihr Blick ab zu einem der Fenster. Als sie zu erzählen begann, schaute sie mich nicht an. »Es war damals wirklich seltsam. Veronikas Unfall hat die ganze Schule auf den Kopf gestellt. Wir wurden alle befragt. Die Lehrer waren vollkommen durcheinander. Die Polizei ging ein und aus. Einige mussten zur Schulpsychologin, weil sie das Ganze nicht gepackt haben. Wir standen kurz vor der Premiere zu Schwanensee, als es passiert ist. Natürlich haben wir sofort alle Proben abgeblasen. Irgendwie kam mir Veronikas Unfall seltsam vor. Zwei Tage vor ihrem Tod habe ich noch mit ihr gesprochen. Es ging mal wieder um das Theaterstück. Aber sie war gar nicht richtig bei der Sache, anders als sonst. Nachdenklich. Sie hat ganz nebenbei erwähnt, sie hätte keine Lust auf den Ausflug. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, aber nach dem Unfall musste ich ständig daran denken. Vielleicht hatte Veronika eine Vorahnung. Ich habe angefangen, Fragen zu stellen. Allen möglichen Leuten: Schülern, Lehrern, sogar Herrn Kurz. Ich habe auch mit der Polizei gesprochen, aber bei den Ermittlungen kam nichts anderes raus, als dass Veronika einen allergischen Schock erlitten hat und infolgedessen in eine Schlucht gestürzt ist. Dann machte über den Schulchat plötzlich das Gerücht die Runde, ich würde Tabletten verkaufen. Antidepressiva, Schlafmittel und so ein Zeug. Weil mein Vater Arzt ist, haben es alle geglaubt. Sie dachten, ich käme wohl leicht an solche Medikamente ran. Tatsächlich hat etwas in seinem Medizinschrank gefehlt. Aber das war ich nicht. Außerdem schließt er normalerweise alles immer sehr sorgfältig ab. Irgendjemand hat mir ganz bewusst eine Falle gestellt, damit ich keine Fragen mehr stellen konnte. Da bin ich mir ganz sicher. Wer das war, weiß ich leider nicht. Aber seitdem denken alle, dass ich tablettensüchtig bin. Meine Eltern haben mich daraufhin in eine Privatschule gesteckt. Eigentlich ist es da ganz okay.«

    »Dann hattest du also in Wirklichkeit gar kein Drogen- oder Tablettenproblem?«, fragte ich verwundert.

    »Quatsch!«, sagte Neela und verdrehte die Augen. »Ich kann Drogen nicht ausstehen. Und jetzt bist du dran!«, fuhr sie grimmig fort. »Jetzt will dich jemand von der Schule ekeln. Warum sonst schreibt man dir anonyme Briefe und steckt sie sogar bei dir zu Hause in dein Fenster?«

    »Eben das verstehe ich nicht. Nur weil ich Veronika so ähnlich sehe?« Ich nippte an meinem Tee.

    »Kann schon sein, dass es damit zu tun hat«, meinte Neela nachdenklich.

    »Hm! Glaubst du, Veronikas Tod belastet jemanden so stark, dass er durch mich nicht jeden Tag daran erinnert werden möchte?«

    »Tja, möglich.«

    »Hast du eine Ahnung, wer das sein kann?«

    Neela lachte. »Ha! Da gibt es einige. Veronika war das Schätzchen der Schule! Sie war hübsch und intelligent – top in fast allen Fächern. Ein liebes, nettes Mädchen, so wie man es sich als Lehrer eben wünscht, und sie hat sich sehr in der Theatergruppe engagiert.«

    »Ja, das hat mir Christoph bereits erzählt.«

    »Christoph? Du hast dich mit ihm über Veronika unterhalten?«

    Ich nickte. »Er gibt mir Nachhilfe in Mathe.«

    Neela lachte erneut. »Super! Ja, das kann er wirklich perfekt!«

    »Kennst du ihn gut?«

    »Wir waren zusammen in einer Klasse, das ist alles. Und wir haben gemeinsam an Schwanensee gearbeitet.«

    »Mit Veronika zusammen, oder?«

    »Ja. Veronika hat super ausgesehen. Aber sie war genau genommen ein ganz schönes Biest. Berechnend. Sie hat genau gewusst, wie sie sich verhalten muss, damit alle nach ihrer Pfeife tanzen. Die Lehrer hat sie reihenweise um den Finger gewickelt, und die Hälfte der Jungs an unserer Schule. Erst hat Christoph nur wegen ihr überhaupt mitgemacht. Er war wirklich schwer verknallt in sie.« Neelas Worte versetzten mir einen Stich. Eigentlich ging es mich doch nichts an, mit wem Christoph zusammen war.

    »Und sie?«, fragte ich mühsam. »Mochte sie ihn auch?«

    Ich wollte es eigentlich gar nicht hören. Warum hatte ich nur danach gefragt?

    »Veronika war auch verknallt, sehr sogar ...«, sagte Neela und blickte mich eindringlich an. Mir wurde übel und irgendwie auch schwindelig. Lag das an den Räucherstäbchen oder hatte ich mich doch erkältet?

    »Aber nicht in Chris!«, ergänzte sie nach einer Weile und musterte mich nachdenklich. »Sondern ... in ihren Lehrer!«

    Ich riss die Augen auf. »Veronika? In wen?«

    »In den Simon!«

    »Herr Simon? Sicher? Woher weißt du das?«

    »Von Chris«, sagte Neela und lächelte schief. »Er hat es mir erzählt.«

    »Und woher wusste er es?«

    Sie runzelte die Stirn. Ihre Augen wurden nachdenklich. »Er hat Veronika beobachtet. Ist ihr heimlich gefolgt. In der Schule und auch nach dem Unterricht. Und dabei hat er sie gesehen, wie sie um Herrn Simon herumscharwenzelt ist.«

    »Christoph hat Veronika nachspioniert?«, fragte ich fassungslos.

    »Und er war auch schwer beeindruckt von ihr.« Neelas Worte drangen wie durch einen Schleier. »Herr Simon, meine ich natürlich«, ergänzte sie. Es brauchte eine Weile, bis ich die wirren Bilder wieder aus meinem Kopf bekam und Platz machen konnte für das, was Neela soeben gesagt hatte.

    »Wie?«, fragte ich irritiert und schüttelte den Kopf. »Herr Simon? Von Veronika?«

    »Ob er in Veronika richtig verknallt war, weiß ich nicht. Auf dem Schulball hat er viel mit ihr getanzt, was zu allen möglichen Gerüchten geführt hat. Wenn er mit ihr alleine war oder es zumindest dachte – im Lehrerzimmer oder so –, hat er seinen Arm um ihre Schultern gelegt.«

    Ich starrte Neela an. Das hatte er bei mir auch gemacht. Was hatte das zu bedeuten? Außer dass es mir nicht sonderlich angenehm war, hatte ich mir eigentlich nichts dabei gedacht.

    »Geli hat das zweimal beobachtet und natürlich sofort weitererzählt. Über den Schulchat! Von da ab war es das Gesprächsthema Nummer eins. Die Gerüchteküche brodelte. Aber das Getratsche ging erst richtig los, als Veronika die Rolle des weißen Schwanes übernommen hat. Da gab es etliche Mädchen, die die Rolle der Odette spielen wollten. Und Veronika hat sie bekommen. Sie war wirklich gut! Der Simon musste bei den Proben einmal eine ganze Woche einspringen, weil David, der den Prinzen spielte, krank war. Die Liebesszene am See mit Veronika hat Herr Simon sehr überzeugend gespielt. Natürlich war das anschließend das Hauptgesprächsthema an der Schule, und der Großteil war danach überzeugt davon, dass zwischen den beiden was lief.«

    »Du meinst, Herr Simon ... und Veronika?«

    »Ach, was weiß ich. Ich habe mich nicht darum gekümmert. Ehrlich gesagt war mir Veronikas Liebesleben auch egal. Unfair fand ich nur, dass der Simon Veronika immer bevorzugt hat. Und bei der Inszenierung hat sie richtig geglänzt, obwohl das eigentlich nicht ihr zu verdanken war, sondern in erster Linie Christoph.«

    »Wie denn das?«

    »Na ja! Sie hatte schon auch ein paar gute Ideen, doch die entscheidenden Elemente und Veränderungen zu Schwanensee kamen nicht von ihr, so wie es die Krähe und Herr Simon meinten.«

    »Sondern von Christoph.«

    Neela nickte. »Was Theatersachen angeht, ist er wirklich ein Genie. Caro übrigens auch. Sie war wirklich gut. Sie hat die Rolle der Odile, des schwarzen Schwanes, ganz alleine überarbeitet und perfekt gespielt.«

    »Caro?«, sagte ich nachdenklich. »Schwanensee soll übernächste Woche an der Schule aufgeführt werden und Caro spielt darin wieder die Odile.«

    »Ach ja?«

    »Und du? Hast du dich darüber geärgert, dass Veronika die Lorbeeren kassiert hat?«, fragte ich schließlich.

    »Natürlich hat es mich genervt, dass dieses Püppchen immer im Mittelpunkt stand. Nicht weil ich es ihr nicht gegönnt hätte, sondern weil sie so selbstgefällig war. Aber trotzdem ... dass Schwanensee für Veronika in einem Schwanengesang endete, hätte ich ihr niemals gewünscht.«

    »Schwanengesang?«

    »Weißt du denn nicht, dass Schwäne singen, bevor sie sterben? Ein wunderschönes, trauriges Lied mit ihrer letzten Kraft«, erzählte Neela und blickte mich aus ihren schwarzen Augen nachdenklich an. »Und nun ist ihr Gesang verstummt und sie liegt ... in ihrem Schwanengrab.«

    »Schwanengrab«, flüsterte ich. »Ich hätte es nie entdeckt. Nur wegen der roten Rose auf dem Grabstein ist es mir aufgefallen.«

    »Eine rote Rose ...«

    Ich schüttelte den Kopf. Mir wurde kalt und ich klammerte mich an meine Tasse Tee.

    
    Kapitel 19

    Auf Neelas Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Als Schwanengesang bezeichnet man traditionell das letzte Werk eines Künstlers. Der Abschiedsauftritt, sozusagen der Abgesang. Es sind die letzten Laute vor dem Tod«, flüsterte sie.

    Ich bekam Gänsehaut.

    »Genau wie bei Veronika«, sagte Neela bitter. »Ich hatte es geträumt. Einige Tage bevor sie starb, habe ich von zwei Schwänen geträumt. Einem weißen und einem schwarzen – ein Zwillingspaar. Sie haben gemeinsam ein Lied gesungen und sich anschließend beide in Veronika verwandelt.« Sie goss sich Tee nach.

    «Und weiter?«, drängte ich.

    «Nichts weiter. Ich bin aufgewacht. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, es könnte etwas passieren.«

    »Das war doch nur ein Traum.«

    »Oh nein! Es gibt nicht nur Träume! Sie haben immer eine tiefere Bedeutung. Wenn man von schwarzen Schwänen träumt, sind das Unglücks- oder Todesboten.«

    Ich runzelte die Stirn. »Das kenne ich nur von schwarzen Katzen.«

    »Die auch!«, sagte Neela bestimmt. »Wenn dir einmal eine über den Weg läuft, dann verkriechst du dich am besten für den Rest des Tags in deinem Bett.«

    Ich lachte. Allerdings nur kurz, denn plötzlich starrte mich Neela mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. Sie streckte ihre Hand aus und fasste leicht meinen Arm.

    »Was ist?«, fragte ich irritiert. Neela blickte mich an, als stünde Veronikas Geist hinter mir. Unsicher drehte ich mich um, aber da war nur das Peace-Zeichen an der Tür.

    »Der Traum ...!«, sagte sie leise. »Verstehst du denn nicht?«

    Ich verstand tatsächlich null.

    »Ich habe von zwei Schwänen geträumt und von zwei Mädchen. Damals dachte ich, es wäre zweimal Veronika, aber jetzt ... Vielleicht warst du eine davon«, flüsterte sie.

    Ich schüttelte schnell ihre Hand ab. Das war mir jetzt entschieden zu gruselig.

    »Quatsch!«, sagte ich energisch, um meine eigenen Befürchtungen zu verscheuchen. »Du kanntest mich damals doch gar nicht.«

    »Das ist bei Träumen auch gar nicht notwendig. Wenn du wirklich eine von den beiden bist, dann ...«, gab Neela zurück und ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, »... dann bist du ernsthaft in Gefahr!«

    Mir war das Ganze zu viel. »Ach Blödsinn, Neela. Ich habe schon oft wirres Zeug geträumt, besonders in letzter Zeit. Voriges Mal zum Beispiel, da habe ich von meiner Mutter geträumt.«

    »Vielleicht möchte sie dir eine Botschaft übermitteln. In deinen Träumen kann sie es.«

    »Du glaubst doch nicht im Ernst an Gespenster?«

    Neela lächelte. »Gespenster? Unsinn! Deine Mutter hat hier vielleicht noch etwas zu erledigen, bevor sie endgültig gehen kann.«

    »Ja klar!« Das war doch sicherlich ein dummer Scherz? Neelas Gesichtsausdruck blieb ernst.

    »Veronika hat das so gemacht«, sagte sie leise. Ihr Blick ging an mir vorbei zur Tür. Irritiert sah ich mich wieder um. Ich rechnete jederzeit damit, Veronikas Geist zu begegnen. Eine Gänsehaut jagte über meinen Rücken.

    »Schluss jetzt, Neela. Mit so was macht man keine Scherze.«

    »Das ist kein Scherz.«

    »Ach ja? Du willst mir doch jetzt nicht weismachen, dass Veronika hier in der Nacht herumspukt ...« Ich beendete den Satz nicht.

    »Ach Quatsch. Sie erscheint in meinen Träumen.«

    »Hör auf damit.«

    »Es sind Botschaften, die uns die Verstorbenen auf diese Weise zukommen lassen.« Jetzt nervte Neela mich aber gewaltig.

    »Du spinnst doch!« Ich dachte an den schrecklichen Traum, als ich von etlichen Wespen gestochen wurde, bis ich schweißgebadet aufwachte. Was, bitte schön, sollte das weiterhelfen, außer vielleicht, dass man frühzeitig aus dem Bett kam und noch eine Menge Zeit zum Duschen hatte, bevor die Schule losging. Was sollte sich denn darin bitte für eine Botschaft verbergen?

    »Du musst deine Träume nur richtig deuten. Natürlich kann man nicht alles eins zu eins interpretieren. Aber wenn du Hilfe dabei brauchst, dann komm zu mir. Ich bin echt gut.«

    »Ja, danke! Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich im Traum mal wieder von Wespen verfolgt werde«, meinte ich ironisch.

    Neelas Augen wurden riesig. »Von Wespen?« Sie packte erneut meinen Arm, diesmal fast schon grob.

    »Autsch! Lass los!«, zischte ich. War sie verrückt? Oder stand sie vielleicht doch unter Drogen?

    »Du weißt es tatsächlich nicht?«

    »Neela! Ich habe keine Lust auf Rätselraten. Also, wenn du mir was sagen willst, dann tu es. Aber bitte in einer Sprache, die ich verstehe, ohne dass ich vorher Esoterik studieren musste, klar?«

    Sie lachte. »Das kann man gar nicht studieren.«

    »NEELA!«

    »Wespen!«

    »War kein schöner Traum!«

    »War auch kein schöner Tod«, meinte Neela düster.

    »Dann war es also ein Wespenstich?«

    Neela nickte. »Veronika hatte sich beim Wandern von der Gruppe entfernt. Es fiel zuerst niemandem auf. Wahrscheinlich musste sie mal oder so ... Man hat sie später an einem Abhang in der Teufelsschlucht gefunden. Erst glaubte man, sie sei abgestürzt und an den Folgen gestorben. Sie hatte eine schwere Kopfverletzung. Doch dann fand man bei der Obduktion zwei Insektenstiche. Einen an ihrem Arm und einen an ihrer Schulter. Sehr starke Schwellungen«.

    »Sie war allergisch«, ergänzte ich.

    Wieder nickte Neela. »Bingo! Und zwar schwer. Sie hatte immer ein Notfallmittel dabei.«

    »Und diesmal nicht?«

    »Nein! Schlecht kombiniert! Sie hat es sofort benutzt. Aber es hat nicht gewirkt.«

    »Woher weißt du das denn?«, fragte ich skeptisch.

    »Von Veronika!«

    Ich blickte sie fassungslos an. Das war jetzt nicht ihr Ernst! »Neela, wenn du mich auf den Arm nehmen willst, dann such dir jemand anderen. Ich hab für so einen Blödsinn echt nichts übrig!« Die Teetasse klirrte, als ich sie auf das Tablett stellte und aufstand.

    »Aber es ist wahr. Sie hat mich in meinen Träumen besucht.«

    »Mich hat auch schon mal der Weihnachtsmann in meinen Träumen besucht. Da war ich übrigens vier! Deshalb muss es ihn noch lange nicht geben, klar? Wenn du wieder normal tickst, kannst du mich ja anrufen.«

    »Na ja, wenn du mir nicht glaubst, dann bist du selbst schuld. Aber es ist tatsächlich so. Streck mal deine Fühlerchen ein bisschen aus, dann wirst du schon merken, dass da was faul ist. Außerdem war Veronika diesbezüglich sehr gewissenhaft. Du hättest sie erleben sollen, als sich mal eine Biene in den Theatersaal verirrt hat. Da ist sie regelrecht hysterisch geworden und hat ihr Notfallfläschchen eine geschlagene Stunde nicht mehr aus der Hand gelegt, so viel Angst hatte sie vor einem möglichen Stich. Veronika hätte niemals mit der Einnahme des Gegenmittels zu lange gewartet.«

    Ich wollte nichts mehr von Neelas Hirngespinsten hören, sondern nur noch nach Hause. »Es ist schon spät! Wenn ich mich nicht beeile, wird sich mein Dad sicher Sorgen machen.«

    »Also gut, wie du meinst. Aber wenn irgendwas ist, dann melde dich. Und gib mir vorsichtshalber auch deine Handynummer, damit ich dich erreichen kann, falls mir noch was einfällt.«

    Widerwillig schrieb ich die Nummer auf den Zettel, den sie mir entgegenhielt. »Solange es keine weiteren Geschichten über deine Träume sind«, sagte ich gereizt.

    »Schon in Ordnung! Die Klamotten, die du jetzt anhast, kannst du mir wann anders wiedergeben.« Neela blickte mich besorgt an, was mich nicht gerade beruhigte. Ihr Traum mit dem Schwanenpaar saß mir ordentlich im Nacken.

    »Danke!« Ich stopfte meine nassen Sachen in die Tasche, die Neela mir ebenfalls borgte.

    Unten an der Tür schlüpfte ich in meine Schuhe. Sie waren noch immer nass und hatten auf dem weißen Marmorboden eine schmutzige Pfütze hinterlassen.

    
    Kapitel 20

    Der Regen war einer klammen Kälte gewichen. Während ich durch die Dunkelheit fuhr, dachte ich darüber nach, was Neela gesagt hatte. Was davon sollte ich glauben? Hatte sie sich die ganze Story vielleicht nur zusammengesponnen? Und ihr Gerede über schwarze Schwäne? Crazy! Alles war so verworren, und ich fragte mich, warum ich mich überhaupt mit Veronika beschäftigte. Warum ließ ich die ganze Sache nicht auf sich beruhen und wechselte stattdessen einfach die Schule?

    Die Lichter der Straßenlaternen spiegelten sich in den Pfützen, irgendwo knallte eine Autotür. Neelas verrückte Traumdeutereien hatten mir tatsächlich Angst eingejagt. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich immer wieder umblickte, um zu sehen, ob mir jemand folgte. Und tatsächlich entdeckte ich ein Stück hinter mir ein Licht. Leises Motorengeräusch war zu hören. Ein Knattern, wie von einem Moped. Die Straße war menschenleer. Was, wenn Neela tatsächlich recht hatte und Veronikas Tod kein Unfall war? Wieder blickte ich mich um, der Scheinwerfer kam näher.

    Wenn du wirklich eine von den beiden bist, dann bist du ernsthaft in Gefahr!

    Meine Finger krallten sich unwillkürlich fester um die Lenkerstange. Mir wurde auf einen Schlag kälter, obwohl ich nun noch schneller fuhr. Die Briefe, die Gestalt bei den Abfalltonnen ... Hau wieder ab, bevor es zu spät ist. Es war zwar nicht mein Weg, aber ich bog trotzdem nach links, das Motorengeräusch folgte. Ganz deutlich hörte ich es näher kommen. Mein Puls raste. Ich spürte mein Herz gegen meine Rippen schlagen, trat noch fester in die Pedale und schwenkte scharf rechts in eine Seitenstraße, dort sofort in eine Einfahrt. Im gleißenden Licht eines Bewegungsmelders duckte ich mich hinter ein Mäuerchen und spähte vorsichtig über die Hecke. Das Moped knatterte an der Straße vorbei, weiter geradeaus und verschwand. Himmel noch mal! War ich jetzt total durchgeknallt? Ich machte mich ja selbst vollkommen verrückt mit meinen Wahnvorstellungen. Ein Verfolger! Pah! Ich sah doch schon überall Gespenster. Nie wieder würde ich mir irgendwelche Schauergeschichten von Neela anhören. Nie wieder!

    Als ich endlich in unsere Straße einbog, war ich heilfroh, obwohl Dads Auto nicht vorm Haus stand und die Fenster unserer Wohnung dunkel waren. Er war also noch gar nicht zu Hause und hatte mich auch noch nicht vermisst.

    Mir war es ganz recht so. Nach dem ganzen Gequatsche schwirrte mir ordentlich der Kopf und ich hatte das dringende Bedürfnis, mir etwas Gutes zu tun. Statt unter die Dusche zu gehen, ließ ich mir Badewasser ein, mit viel Schaum, zündete ein paar Kerzen an und kochte mir heiße Milch mit einem ordentlichen Schuss Honig. Ich band mein Haar nach oben und spürte kurz darauf, wie die Wärme des Wassers durch meine Poren drang. Mit einem wohligen Seufzer schloss ich die Augen.

    Das Geräusch der Haustür, die laut ins Schloss fiel, weckte mich. Das Badewasser war kalt.

    »Sam?«, hörte ich die Stimme meines Vaters. »Hallo?«

    »Bin in der Wanne!«

    »Ah, gut! Ich habe einen Bärenhunger. Magst du auch etwas?«

    Oh ja. Ich hatte den halben Tag nichts gegessen. Mein Magen knurrte. Schnell trocknete ich mich ab, schlüpfte in frische Wohlfühlklamotten und ging dann in die Küche.

    Auf dem Tisch lagen zwei Teller und ein paar Scheiben Brot. Mein Dad stand am Herd. Neben ihm zwei offene Dosen. Er rührte in einem Topf. Für Fertigsuppe roch es eigentlich ganz lecker.

    »Morgen werde ich nicht arbeiten!«, sagte er, als er mir Suppe eingoss. »Hast du Lust, einen Ausflug zu machen? Wir kennen die Gegend hier noch gar nicht richtig.«

    Morgen? Ausgerechnet? ... Es tat mir leid, aber ich freute mich doch schon so auf den Stadttrip mit Christoph. »Ich kann morgen leider nicht«, sagte ich schnell.

    »Ach so?« Er blickte mich fragend an.

    »Hab eine Verabredung!«, meinte ich und verzog das Gesicht. Die Suppe schmeckte nicht einmal halb so lecker, wie sie roch.

    »Mit wem denn?«

    »Mit Christoph.«

    Mein Dad hob die Augenbrauen. »Dein Freund?« Seine Frage sollte wohl beiläufig klingen, denn er blickte dabei auf seinen Teller und löffelte seine Suppe weiter. Aber ich wusste genau, dass er auf eine Antwort brannte.

    Ich wurde rot. Gut, dass er es nicht sah. »Nein! Christoph gibt mir Nachhilfe in Mathe.«

    »Seit wann brauchst du Nachhilfe in Mathe?«

    Seit Mam tot ist und sie mir nicht mehr helfen kann. Seit wir aus Berkeley weg sind und du mich in diese schreckliche Schule gesteckt hast, hätte ich am liebsten geantwortet. Aber ich sprach es nicht aus. »Die nehmen einen ganz anderen Stoff durch als in Berkeley. Mein Lehrer hat mir vorgeschlagen, dass ich Nachhilfe nehmen soll. Es hat schon was gebracht. Heute kam ich ganz gut klar.«

    »Schön!« Er blickte mich nachdenklich an. »Das ist schön, Sam! Ich weiß, dass ich in letzter Zeit kaum für dich da war. Das tut mir auch leid. Aber es geht im Moment nicht anders.« Er legte seinen Löffel zur Seite. Sein Teller war noch fast voll, offenbar schmeckte ihm die Suppe genauso wenig wie mir. »Aber es wird besser werden, das verspreche ich dir. Okay?«

    »Okay«, sagte ich leise.

    Er stand auf und stellte die Teller in die Spülmaschine. Dann musterte er mich.

    »Ich muss noch etwas arbeiten. Aber wenn du Lust hast, könnten wir den Ausflug ja am Sonntag machen.«

    »Ja, klar!« Ich ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er nahm mich in den Arm und drückte mich. Das hatte er zum letzten Mal vor einer Ewigkeit getan. Dann ließ er mich los, drehte sich um und eilte in sein Arbeitszimmer.

    Ich ging ebenfalls in mein Zimmer. Es war spät und ich war müde. Trotzdem wollte ich wissen, ob Sarah mir gemailt hatte. Aber ich wurde enttäuscht, es gab keine neuen Nachrichten. Ach ja! Morgen stieg die Party bei Josy. Wahrscheinlich waren alle mit den Vorbereitungen beschäftigt. Ich öffnete die Homepage der Schule und klickte mich auf die Theaterseite, um mir noch einmal die Handlung durchzulesen. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass sich Odette, der weiße Schwan, und Odile, der schwarze Schwan, so ähnlich sahen. Wie Veronika und ich. Veronika war tot, genau wie Odette, deren Rolle sie gespielt hatte. Was hatte Neela noch geträumt von zwei Schwänen? Von Veronika, die nun in ihrem Schwanengrab lag? Ich wollte nicht darüber nachdenken. Verstört schaltete ich meinen Laptop aus.

    Die ganze Sache verwirrte mich total. Schwanensee war doch nur ein x-beliebiges Stück. Außerdem hatte die Theater-AG lange vor meinem Erscheinen mit den Proben begonnen. Was sollte es also mit mir zu tun haben? Natürlich nichts. »Träume sind Schäume«, hatte meine Granny immer gesagt. Seifenblasen! Puff, und weg waren sie! Das Ganze war ein blöder Zufall.

    Ich ging ins Bad, putzte meine Zähne und betrachtete meine Zahnspange. Nur noch wenige Tage, dann kam dieses hässliche Ding hoffentlich endlich aus meinem Mund. Müde ging ich zu Bett, löschte das Licht und schlief sofort ein.

    Klonk, klonk, klonk.

    Es war stockdunkel. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte ich sehen. Doch dieses Geräusch hatte ich schon einmal gehört.

    Klonk, klonk, klonk.

    Direkt über mir. Es war das Geräusch von Erdbrocken, wenn sie auf Holz fielen.

    Klonk, klonk, klonk.

    Ich wollte aufstehen, aber es ging nicht. Alles war so eng. Wo war ich denn und wo war der Schalter meiner Nachttischlampe? Ich suchte mit meiner Hand rechts von mir und spürte eine glatte Wand. Auch auf der linken Seite. Hektisch tastete ich nach oben. Hier auch!

    Oh nein, bitte nicht!

    Klonk, klonk, klonk.

    Ich schrie, so laut ich konnte, aber das Geräusch der Erde war lauter, erstickte meinen Schrei.

    Hilfe! Bitte!

    Mein Herz schlug wie wild gegen meine Rippen. Ich wollte hier raus – sofort! Raus aus diesem Sarg, aus dem Grab, das man gerade zuschüttete. Panisch hämmerte ich mit den Fäusten gegen das harte, unnachgiebige Holz. Der Schrei blieb in meiner Kehle stecken. Die Luft wurde knapp. Alles drehte sich um mich.

    Ich bin nicht tot! Nicht tot!

    Dann plötzlich hörte ich ein anderes Geräusch. Stimmen! JA! Ich schrie mit meiner ganzen verbliebenen Kraft. Diesmal konnte ich mich selbst hören – ganz laut und deutlich. Ein Kratzen über mir, ein Poltern. Ich spürte, wie sich der Sarg bewegte. Wurde ich nach oben gezogen? Bitte, bitte helft mir! Licht blendete mich, als der Deckel über mir aufgerissen wurde. Christoph beugte sich über die Sargwand. Er hielt mir seine Hand entgegen, um mich nach oben zu ziehen. Ich streckte meinen Arm nach ihm aus. Aber es war nicht Christophs Hand, die mich packte. Es war eine eisige, kalte Hand. Meine Mutter stand über mir. »Komm, es ist Zeit!«, sagte sie und zog mich zu sich. Ich hörte Christophs Schrei. Spürte seine Finger, wie sie mich festhalten wollten, aber er war nicht schnell genug. Meine Mutter zog mich in die sternenlose Nacht und dann verwandelten wir uns in zwei Schwäne.

    Schweißgebadet und mit rasendem Herzschlag wachte ich auf, blickte mich um. Hier war mein Zimmer. Ich lag in meinem Bett. Die Straßenlaterne schimmerte durch die Vorhänge. Niemand war da. Kein Christoph und auch nicht meine Mutter. Schnell atmend setzte ich mich auf. Ich fuhr mir mit der Hand durch meine Haare. Sie waren nass geschwitzt. Was für ein schrecklicher Traum. Warum träumte ich in letzter Zeit so grauenhafte Sachen? Ich ging in die Küche und holte mir ein Glas Wasser, aber meine Hände zitterten so sehr, dass ich es nach dem ersten Schluck abstellen musste. Noch immer raste mein Herz. Langsam ging ich in mein Zimmer zurück, holte mir ein sauberes Leintuch und eine Wolldecke aus meinem Schrank, dann zog ich mir ein frisches T-Shirt über. Unablässig drängten sich die Bilder des Traumes in mein Bewusstsein. Um mich abzulenken, schaltete ich leise Musik an. Meine Lieblings-CD.

    Am nächsten Tag erwachte ich viel zu spät. Es war schon fast halb zehn, als ich auf den Wecker schaute. Himmel noch mal! Warum musste ich ausgerechnet heute verschlafen? In einer halben Stunde kam Christoph, um mich abzuholen. Im Bad bestätigte sich meine Befürchtung: Meine Haare sahen genauso aus, wie ich mich fühlte. Ich versuchte, mit dem Glätteisen wenigstens das größte Übel zu beseitigen. Dann spulte ich hektisch mein Schminkritual ab. Fertig!

    »Hey Sam!«, hörte ich meinen Dad rufen. Es roch nach Kaffee. »Ich hab Croissants vom Bäcker geholt. Willst du?«

    Ich lief in die Küche. Er saß vollkommen gechillt, mit einer Zeitung in der Hand, am Küchentisch.

    Im Vorbeigehen schnappte ich mir ein Hörnchen und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse. Bah! Warum trank er seinen Kaffee immer ohne Zucker?

    »Warum hast du mich nicht geweckt?«

    »Sollte ich?«

    Oh Mann! »Muss gleich los!«, mampfte ich und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein.

    »Ach ja, dein Christoph kommt ja gleich«, erwiderte mein Dad und lachte, als ich ihn strafend ansah.

    »Er ist nicht ...«, versuchte ich zu widersprechen.

    »... dein Christoph, klar!«, unterbrach er mich.

    Ich verdrehte die Augen und eilte in mein Zimmer. Die Sonne strahlte mich an, als ich die Vorhänge aufzog. Endlich schönes Wetter! Der Herbst zeigte sich von seiner besten Seite und gab alles, was er zu bieten hatte. Ich wählte eine weiße Legging, dazu ein Shirtkleid, das mir bis zu den Oberschenkeln reichte, und einen breiten Gürtel. Dann schlang ich mir einen luftigen Schal um den Hals, der farblich perfekt passte, und nahm mir eine Jacke aus dem Schrank für die Fahrt mit der Vespa. Als ich mich im Spiegel begutachtete, läutete es. Zehn Uhr, pünktlich auf die Minute!
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    »Hallo! Schon fertig?« Christoph lächelte mich an, als ich die Tür aufriss, um ihn zu begrüßen.

    Ich nickte. »Hey!« Ich freute mich wirklich riesig, ihn zu sehen.

    »Du siehst toll aus!«, meinte er.

    Natürlich wurde ich wieder einmal rot. Wann würde das jemals aufhören? Ich lächelte, ohne dabei meine Zahnspange zu zeigen.

    Irgendwas war anders an ihm. Es dauerte eine Weile, bis ich darauf kam. Unter seiner offenen Jacke zeigte sich heute kein Pullunder, sondern ein weißes Hemd, das er sich in seine helle Jeans gesteckt hatte. Dazu ein lässiger Gürtel.

    »Du auch!«, sagte ich. »Anders als sonst!«

    Er grinste und reichte mir den zweiten Helm, den er für mich mitgebracht hatte.

    Ich schnappte mir meine Tasche, dann fuhren wir los. Meine Laune war auf dem Höchststand. Christoph parkte seine Vespa direkt im Zentrum. Dann machten wir uns auf den Weg durch die Fußgängerzone.

    »Ich war übrigens gestern Abend noch bei Neela, nachdem du mir den Zettel an mein Fahrrad gehängt hast«, erzählte ich.

    »Welchen Zettel?«, fragte Christoph verwirrt.

    »Na, auf dem stand, dass Neela mehr weiß!«

    »Ich hab dir keinen Zettel an dein Fahrrad gehängt.«

    »Nicht?« Ich blieb stehen.

    »Was war das für ein Wisch?«, fragte er. Es klang besorgt.

    »Hm! Ich weiß nicht. Irgendjemand schreibt mir dauernd Briefe. Nicht gerade schöne! Wobei, der gestern war anders. Ich dachte eigentlich, er wäre von dir ...« Mit wem hatte ich denn sonst über Neela gesprochen? Doch nur mit Christoph, oder? Plötzlich fiel mir Mike ein. In den letzten beiden Tagen hatte ich keinen Kontakt mit ihm gehabt. Tatsächlich hatte ich gar nicht mehr an ihn gedacht, musste ich zugeben. Aber in unserem letzten Chat war es auch um Neela gegangen. War die Nachricht an meinem Rad von Mike? Aber er hatte mir doch davon abgeraten, Neela zu treffen. Warum sollte er mir dann plötzlich diesen Hinweis geben? Vielleicht konnte ich ihn heute Abend danach fragen, überlegte ich.

    »Sam?« Christophs Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Was für Briefe?«, fragte er erneut.

    »Ach, blödes Zeug. Von wegen, ich soll wieder von der Schule gehen und so, mit Buchstaben aus Zeitungen.« Ich zuckte mit den Schultern.

    »Du bekommst Drohbriefe?«, fragte er entsetzt.

    »Na ja. Richtig gedroht hat man mir ja nicht. Eher, dass ich gehen soll, bevor es zu spät ist.«

    Er fasste meinen Arm und hielt mich fest. »Wann hast du so einen Brief bekommen, Sam?« Sein Blick war ernst.

    »Autsch! Du tust mir weh!«, sagte ich empört.

    Er zog sofort seine Hand zurück. »Entschuldige, das wollte ich nicht. Aber bitte, Sam, seit wann bekommst du diese Briefe?«

    »Seit ich hier zur Schule gehe. Jemand hat mir einen Zettel an mein Fahrrad gehängt und einen in mein Zimmerfenster gesteckt.«

    »Bei dir zu Hause? Weiß dein Vater davon?«

    »Nein! Das ist doch nur Blödsinn. Irgendjemand, der mich ärgern will.« Jedenfalls versuchte ich mir das einzureden. In Wirklichkeit beunruhigten mich diese Briefe mehr, als ich zugeben wollte. Sie machten mir tatsächlich Angst und Neelas düstere Traumdeutungen gaben noch den Rest dazu.

    Diesmal fasste Christoph meinen Arm ganz sachte. Er blickte mich eindringlich an.

    »Du musst diese Briefe Herrn Kurz zeigen. Versprich mir das. Es ist wirklich wichtig. Bitte, Sam!« Warum war er denn so besorgt?

    »Ja, ich hab mir das auch schon überlegt. Aber nachdem ich jetzt keinen Zettel mehr bekommen habe, denke ich, dass es wirklich nur ein übler Scherz war.«

    »Das hoffe ich!«, meinte er. »Wenn irgendwas ist, dann ruf mich an. Mein Handy ist ab jetzt immer auf Empfang.« Er klang ganz sanft. Es tat mir gut, dass sich jemand um mich sorgte. Ich spürte seine Finger langsam zu meinen Händen hinuntergleiten. Seine Augen waren so blau! So blau wie der wolkenlose Himmel an diesem schönen Tag. War es Zufall oder strich sein Daumen gerade absichtlich über meinen Handrücken ...?

    »Hey! Hallo, SAAAMMAANTHA!«, rief eine Stimme quer über den Marktplatz. Ich zuckte zusammen, kam zurück aus der himmelblauen Traumwelt. Erst jetzt bemerkte ich die vielen Menschen, die sich einen Weg um uns herumbahnten, und mittendrin Neela. Sie lief direkt auf uns zu. Diesmal trug sie ein dunkelgrünes Samtkleid. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu Zöpfen geflochten. Christoph verzog das Gesicht.

    »Hallo!«, begrüßte sie uns überschwänglich. »Na, das nenne ich Zufall! Hey, Chris, lange nicht gesehen. Dir scheint es ja blendend zu gehen.« Sie blickte grinsend auf seine Hände, die meine noch immer hielten. Schnell zog ich sie zurück.

    »Hallo, Neela!«, sagte ich ein wenig verlegen. »Was machst du denn hier?«

    »Was man in der Stadt eben so macht. Shoppen! Mit dem winzigen Unterschied, dass ich dabei nicht so viel Spaß habe wie ihr.«

    Christoph rang sich ein Lächeln ab. Sie grinste breit.

    »Ganz schön warm heute. Lust auf ein Eis?«, fragte sie und blickte abwechselnd zu mir und zu Christoph. »Oder hattet ihr schon genug Süßes?«

    »Neela!«, seufzte Christoph vorwurfsvoll.

    »Ich hab Lust auf Eis!«, gab ich zu und wir schlenderten Richtung Sorini.

    Die Terrasse war voll. Wir mussten einige Minuten warten, bis ein Tisch frei wurde. Neela bestellte sich einen Früchtebecher, während Christoph und ich Milchshakes wählten. Diesmal erschrak die Bedienung zum Glück nicht, als sie mich sah, wofür ich ihr unendlich dankbar war.

    Die Shakes schmeckten himmlisch. Mindestens genauso gut wie in Berkeley. Mir fiel auf, dass ich gar nicht mehr so oft an Kalifornien dachte.

    »Bist du noch gut nach Hause gekommen gestern?«, fragte Neela und schob sich ein großes Stück Ananas in den Mund.

    »Ja!« Von meiner Angst vor einem möglichen Verfolger erzählte ich besser nichts. »Bin gleich in die Badewanne und mein Dad hat mich mit Fertigsuppe bekocht. Schmeckte einfach grauenhaft.«

    »Oh! Da muss Chris dich mal zum Essen einladen. Der kann sehr gut Spaghetti all’arrabbiata kochen. Megascharf, aber superlecker! Stimmt’s, Chris?« Sie stieß ihm ihren Ellbogen in die Seite, woraufhin er sich beinahe an seinem Shake verschluckt hätte.

    Ich musste lachen. »Vielleicht kannst du es mir beibringen. Kochen gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken und mein Dad kann es auch nicht. Das hat immer meine Mam ...« Ich brach mitten im Satz ab. Nein! Meine gute Laune wollte ich mir jetzt nicht verderben. Es war das erste Mal seit so langer Zeit, dass ich mit Freunden in einem Café saß und es einfach genoss.

    »Also ich bin dabei, wenn ihr euch an die Spaghetti macht«, sagte Neela lächelnd. »Vorausgesetzt, ihr wollt nicht lieber ungestört sein.« Sie zwinkerte Christoph zu.

    »Du hast dich kein bisschen verändert«, stöhnte er, lächelte aber dabei.

    Sie schienen sich wirklich gut zu kennen.

    »Ach herrje!«, rief Neela und nickte mit dem Kopf Richtung andere Seite des Marktplatzes. »Ist das dort hinten nicht Caro?«

    Sie war es tatsächlich. Offenbar hatte sie es eilig.

    »Ist sie immer noch die Oberzicke der Schule?«, fragte Neela.

    Ich nickte. »Die kann mich nicht ausstehen!«

    »Willkommen im Club! Gibt wenig Auserwählte, die Caros Gnade finden. Baggert sie eigentlich noch immer den Simon an?«

    »Wie?« Hatte ich mich gerade verhört?

    »Ach Quatsch! Das ist doch ewig her. Im Übrigen hat der Simon die doch gar nicht beachtet. Der ist verheiratet, hat sogar zwei Kinder«, widersprach Christoph.

    Neela ignorierte seinen Einwand und blickte mich an. »Du hättest Caro mal sehen sollen, wie die den auf dem Schulfest im letzten Jahr angehimmelt hat. Herr Simon hier, Herr Simon da ... Wollen Sie noch ein Glas Bowle, Herr Simon? Das war echt eklig! Und als er dann mit Veronika getanzt hat, ist ihr fast die Hutschnur geplatzt«, lachte Neela. »Und die Blicke, die sie seiner Frau zugeworfen hat. Gift hoch drei! Die arme Simon.«

    »Ach Quatsch, Neela. Da war nichts. Das bildest du dir doch alles nur ein«, protestierte Christoph erneut.

    »Sie ist deswegen sogar zum Psychologen gegangen«, überhörte Neela seinen Kommentar.

    »Frau Simon?«, fragte ich verwirrt.

    »Nein! Caro natürlich«, erklärte Neela.

    »Caro ist zur Schulpsychologin, weil sie Veronikas Tod nicht verkraftet hat«, widersprach Christoph leise.

    »Ja, glaub weiter an den Weihnachtsmann«, erwiderte Neela schnippisch.

    War Caro tatsächlich in Herrn Simon verknallt? Hatte sie deshalb in ihr Matheheft I♥U gemalt? Nein! Das konnte ich mir nicht vorstellen, schließlich hatte ich im Unterricht davon nie etwas bemerkt.

    »Also, was ich so mitbekomme, verhält sich Caro ganz normal gegenüber Herrn Simon«, bestätigte Christoph meine Überlegungen. »Und umgekehrt!«

    »Dass er sich für Caro interessiert, habe ich ja auch nie behauptet. Der hatte doch nur Augen für Veronika«, erwiderte Neela und löffelte ihren Eisbecher leer.

    Ich schlürfte lustlos an meinem Shake. Irgendwie war mir der Appetit vergangen. Der erste richtig schöne Sonnentag seit langer Zeit und wir machten ihn durch ein so mieses Thema grau und düster. Und warum musste sich immer alles um Veronika drehen? Ständig tauchte sie auf. Wie ein Gespenst, das hier umherspukte.

    »Lasst uns das Thema wechseln!«, sagte ich entschieden. »Ich brauch noch einen neuen Akku für mein Handy. Kommt ihr mit?« Meine Laune besserte sich schlagartig, als Christoph mir zunickte.

    Neela schüttelte den Kopf. »Nächste Woche ist Vollmond. Ich möchte eine Wunschzeremonie machen und brauche dafür noch dringend ein paar Dinge. Wenn ihr wollt, könnt ihr ja mitkommen. Der Esoterik-Laden ist gleich ums Eck. Da gibts wirklich tolle Sachen.«

    Christoph und ich wechselten einen vielsagenden Blick.

    »Danke, Neela. Ein anderes Mal vielleicht«, meinte er.

    »Also gut«, erwiderte Neela und stand auf.

    Wir bezahlten an der Theke. Zum Abschied drückte Neela Christoph und mich und gab uns einen Kuss auf die Wange, dann lief sie winkend davon. Ihr dunkelgrünes Kleid umspielte ihre Füße und ihre schwarzen Zöpfe wippten auf und ab wie bei einem kleinen Mädchen.

    Vollmond-Zeremonie! Die war total freaky!

    »Wünsch dir was Schönes nächste Woche!«, rief ich ihr nach.

    »Jaaaa! Ich wünsch mir was für dich!«, rief sie zurück, winkte noch einmal und verschwand in der Menge.
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    Das mit dem Handy-Akku klappte leider nicht. Es war ein amerikanisches Modell und das passende Teil musste erst bestellt werden. Lieferzeit zwei Wochen! Aber ich genoss es so sehr, mit Christoph zusammen zu sein, dass mir das gerade ziemlich egal war. Ferien mit einem Schuss Zitrone hing in der Luft!

    Den restlichen Tag bummelten wir noch durch die Altstadt und die vielen Parks. Christoph zeigte mir alles, denn ich kannte ja noch nichts.

    Die Bauwerke beeindruckten mich. So etwas gab es in Kalifornien gar nicht. Irgendwann am Nachmittag aßen wir Pommes in einem Schnellimbiss und schlenderten weiter.

    Als es dunkel wurde, fuhr Christoph mich wieder nach Hause. In unserer Wohnung brannte Licht.

    Ich stieg von der Vespa und reichte Christoph den Helm.

    »Also dann ... danke für alles!«, sagte ich.

    Er stieg ebenfalls ab und zog sich den Helm vom Kopf. Mit seinen verwuschelten Haaren sah er überhaupt nicht mehr aus wie ein Streber, im Gegenteil, er war einfach nur ... wow!

    »Ja, dann ...« Wir standen uns gegenüber. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

    »Es war ein wirklich schöner Tag«, meinte ich schließlich.

    Christoph nickte und kam einen Schritt auf mich zu. »Ja, fand ich auch.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. »Hast du morgen schon was vor?«, fragte er dann.

    »Ich hab meinem Dad versprochen, einen Ausflug mit ihm zu machen. Er will sich die Gegend ansehen.« Eigentlich hätte ich den Sonntag auch gerne mit Christoph verbracht. Aber versprochen war versprochen.

    »Ja klar, kein Problem«, meinte er, sah dabei aber ein wenig enttäuscht aus. »Hier gibt es etwas außerhalb noch viel mehr Sehenswürdigkeiten. Alte römische Bauten und die Kaisertherme. Die schließt leider schon um sechs, daher konnte ich sie dir heute nicht mehr zeigen. Aber die müsst ihr euch unbedingt ansehen.«

    »Ja, danke für den Tipp. Das machen wir.« Eigentlich wollte ich mich noch gar nicht von ihm verabschieden.

    »Dann sehen wir uns also übermorgen in der Schule. Und zur Nachhilfe, wenn’s für dich passt«, schlug er vor.

    »Am Nachmittag arbeite ich weiter am Bühnenbild. Aber anschließend kann ich.« Ich glaube, ich hatte mich noch nie so sehr auf einen Montag gefreut.

    »Sechs Uhr?«

    »Super!« Ich hob die Hand. »Also dann, bye.«

    »Sam, warte!« Noch bevor ich an der Tür war, hatte Christoph mich eingeholt und fasste meine Hand. Er beugte sich zu mir. Was hatte er vor? Mein Herz begann wie wild zu hämmern.

    »Hast du einen Stift?«, fragte er.

    Einen Stift? Ich hatte nur einen Kajal in meiner Tasche, suchte ihn raus und reichte ihn Christoph.

    »Hier, meine Handynummer.« Er kritzelte eine lange Zahl auf meinen Handrücken. »Wenn was ist, ruf mich an. In Ordnung?«

    »Okay.«

    »Nicht die Hände waschen!«

    Christoph ließ den Motor an. Während er davonfuhr, schloss ich lächelnd die Tür auf, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Dieses Knattern ... Irritiert schüttelte ich den Kopf.

    »Sam?« Die Stimme meines Vaters kam aus dem Arbeitszimmer.

    »Ja!«

    »Wie war dein Date?«

    »Gut!« Sogar mehr als gut, dachte ich.

    »Muss hier noch was erledigen. Geht unser Ausflug morgen klar?«

    »Ja sicher!« Ich ging in mein Zimmer und kramte mein Handy aus der Tasche, aber es ließ sich nicht anschalten. Erst als ich es am Ladekabel anstöpselte, konnte ich Christophs Nummer in meinem Telefonverzeichnis abspeichern. Das wäre erledigt!

    Anschließend fuhr ich meinen PC hoch. Natürlich hatte sich Sarah nicht gemeldet. Sie war ja heute auf Josys Party. Ich loggte mich in den Schulchat ein. Neben Mikes Name leuchtete ein grüner Punkt. Kaum öffnete ich meinen Account, blinkte auch schon eine Nachricht für mich auf dem Display.

    Mike: Na endlich, Sunny! Wo warst du denn? Du warst zwei Tage nicht on.

    Sunny: Keine Zeit!

    Mike: Ich habe zwei Abende vergeblich auf dich gewartet.

    Das klang vorwurfsvoll. Na und? Konnte ich etwas dafür, dass er mit seiner Freizeit nichts anderes anzufangen wusste, als vor dem Computer zu sitzen?

    Sunny: Wir hatten schließlich nichts ausgemacht, oder?

    Mike: Hab dich vermisst.

    Ups! Also doch kein Vorwurf.

    Mike: Warum warst du denn nicht da?

    Sunny: Ich hatte eine Verabredung.

    Mike: Mit wem denn?

    Der war ja ganz schön neugierig. Eigentlich ging es ihn ja nichts an, aber ich war gespannt auf seine Reaktion.

    Sunny: Mit Christoph und Neela.

    Mike: Du triffst dich mit Christoph, diesem Streber, und mit Neela, der Hexe?

    Das war zu viel! Was bildete er sich eigentlich ein, so über die beiden zu sprechen?

    Sunny: Was dagegen?

    Mike: Du kennst sie nicht, sonst würdest du das nicht tun.

    Sunny: Ach ja?

    Mike: Ja, glaub mir! Weißt du eigentlich, was Neela für ein Problem hat?

    Sicherlich spielte er auf das Gerücht mit den Tabletten an. Ich hatte das starke Bedürfnis, Neela in Schutz zu nehmen.

    Sunny: Sie hat kein Problem! Das Ganze ist nur ein unglückliches Missverständnis.

    Mike: Ach, ein Missverständnis? Wer hat dir denn den Mist erzählt?

    Sunny: Neela.

    Mike: So, so! Und was ist mit den Tablettenpackungen, die man in ihrer Schultasche gefunden hat ... hat sie damit auch nichts zu tun? Oder hat sie vergessen, das zu erwähnen?

    Sunny: In ihrer Schultasche?

    Neela hatte nur von einem Gerücht gesprochen.

    Mike: Ach. Sie hat dir also nichts davon erzählt. Warum auch. Dann wüsstest du ja, dass sie dich angelogen hat. Neela hatte in ihrer Tasche zehn Packungen ziemlich starker Medikamente versteckt. Antidepressiva und Schlaftabletten. Einigen auf unserer Schule ging es nach Veronikas Tod nicht sonderlich gut. Neela hat versucht, ihnen Tabletten zu verkaufen.

    Sunny: So ein Blödsinn! Das hat sie nicht!

    Ich schrieb die Sätze wie im Reflex. Mikes Worte trafen mich trotzdem.

    Mike: Ach nein? Dann frag sie doch, warum sie die Tabletten in ihrer Tasche hatte. Oder glaubst du, sie hat die alle selbst genommen? Die hatte sie aus dem Medikamentenschrank ihres Vaters geklaut. Ihr Vater hat selbst zugegeben, dass niemand sonst an diesen Schrank kann, weil er ihn immer sorgfältig abschließt. Natürlich hat Neela es abgestritten. Aber sie konnte auch nicht das Gegenteil beweisen. Und wie sonst sollten die Tabletten in ihre Tasche kommen? Ihr Vater wird sie ihr sicher nicht eingepackt haben, oder?

    Verwirrt betrachtete ich meinen Bildschirm. Tatsächlich hat etwas in seinem Medizinschrank gefehlt, hatte Neela gesagt. Aber auch, dass sie es nicht war. Hatte sie mich angelogen? Oder hatte man ihr wirklich eine Falle gestellt und ihr die Packungen untergejubelt? Und warum hatte mir Neela nichts davon erzählt?

    Mike: Hat sie dir auch den Quatsch verzapft, dass ihre Eltern sie von der Schule genommen haben?

    Worauf wollte er nun hinaus?

    Sunny: Ja, sie geht jetzt auf eine Privatschule.

    Mike: Mensch Sunny, glaub doch nicht alles, was man dir erzählt. Der Kurz hat Neela von der Schule geschmissen. Und die Privatschule ist eine Schule für ganz besondere Fälle, wenn du verstehst, was ich meine.

    Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Hatte mich Neela doch belogen? Und falls ja, warum? Vielleicht war sie tatsächlich tablettensüchtig. Die Sache mit den seltsamen Träumen und ihre Story über Verstorbene, die darin ihre Botschaften übermittelten. Das war doch nicht normal! Andererseits konnte mir Mike alles Mögliche aufbinden. Ausgerechnet er, der mich zweimal versetzt hatte und den ich überhaupt nicht kannte. Wie konnte ich sicher sein, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte?

    Mike: Du musst aufpassen und vorsichtiger sein! Wenn man so gutgläubig ist wie du, kann es auch mal böse enden.

    Wollte er mich warnen oder mir Angst einjagen?

    Sunny: Was willst du damit sagen?

    Mike: Nichts! Nimm’s nicht persönlich. Aber auf der Schule gibt es einige Spinner und Neela und Christoph gehören eindeutig dazu.

    Sunny: Christoph? Was hat der denn damit zu tun?

    Mike: Christoph ist ein Spanner! Er ist immer hinter Veronika hergeschlichen und hat sie heimlich beobachtet. Sag bloß, das weißt du auch nicht.

    Neela hatte auch so was in der Art erzählt. Aber mit Mikes Worten klang es viel härter. Christoph ist ein Spanner! Stimmte es tatsächlich? Ich stellte mir vor, wie er nachts vor Veronikas Zimmerfenster stand und sie heimlich beobachtete. Angewidert schüttelte ich den Kopf. Oh Mann!

    Mit Christoph und Neela war es mir zum ersten Mal wieder richtig gut gegangen. Und jetzt? Ich wollte das alles nicht glauben, noch nicht mal hören. Und schon gar nicht aus Mikes Mund. Nicht das von Neela und erst recht nicht das von Christoph.

    Sunny: Ich geh jetzt off!

    Mike: Jetzt schon?

    Sunny: Morgen will mein Dad einen Ausflug mit mir machen und es ist schon spät.

    Mike: Ja klar, Sunny, dann bis bald. Halt die Ohren steif. Wo fahrt ihr denn hin?

    Sunny: Keine Ahnung. Mein Dad will die Sehenswürdigkeiten in der Gegend erkunden.

    Mike: Dann musst du unbedingt in die Kaisertherme. Die ist echt cool. Stehst du auf so was?

    Keine Ahnung, schließlich hatte ich so etwas bis jetzt nur auf Postkarten gesehen. Dafür hatte ich jetzt auch keinen Nerv. Wie konnte mein Kopf voll und gleichzeitig leer sein? Aber genauso fühlte es sich an.

    Ich meldete mich ab, ohne mich von Mike zu verabschieden. Trotzdem schaffte ich es nicht, richtig wütend auf ihn zu sein. Was, wenn er mit allem recht hatte?

    Was sollte ich denn jetzt machen? Christoph anrufen und ihn zur Rede stellen? Bist du ein Spanner? Das war doch vollkommen absurd. Und Neela? Sie würde mir doch nur wieder dieselbe Story aufs Auge drücken. Das unangenehme Gefühl, das mich schon vor einigen Minuten beschlichen hatte, setzte sich bei mir fest und machte die Erlebnisse dieses wunderschönen Tages zunichte.

    
    Kapitel 23

    Ich hatte mal wieder schlecht geträumt. Irgendwas von Christoph, der als schwarze Schattengestalt ums Haus schlich und sich hinter den Mülltonnen versteckte.

    Meine Stimmung war mies, als ich aufstand und unter die Dusche ging. Ich hörte das Radio in der Küche dudeln. Mein Dad sang ziemlich schräg mit. Unwillkürlich musste ich lachen. Es erinnerte mich an den Karaoke-Abend in der Country-Bar, als mein Vater einen kleinen Plastikpokal für die schlechteste Performance erhalten hatte. Dieser Pokal stand noch heute im Regal seines Arbeitszimmers. Was er jetzt sang, klang mindestens genauso schrecklich.

    Meine Laune besserte sich schlagartig. Das Wetter war himmlisch, und ich nahm mir vor, weder an Christoph noch an Neela, Mike oder gar an Veronika zu denken und stattdessen den Tag mit meinem Dad zu genießen.

    Als ich aus dem Bad kam, roch ich Kaffee und den Duft von frischen Backwaren. Mein Dad hatte Tiefkühlbrötchen in den Ofen geschoben. Marmelade, Honig und Erdnussbutter standen auf dem Tisch. Lecker! Er breitete eine Landkarte vor mir aus und zeigte mir die Orte, die ihn interessierten. Wollten wir die wirklich alle ansehen, mussten wir einen regelrechten Marathon hinlegen. Die Kaisertherme stand als letzter Punkt auf dem Programm. Sie lag mitten in Trier.

    »... und danach gehen wir Pizza essen!«, beendete er seine Planung.

    Im Hinblick auf unser volles Programm fiel das Frühstück eher kurz aus. Wir stiegen ins Auto und fuhren los.

    Es gab unglaublich viel zu sehen. Am meisten beeindruckten mich die Schlösser. So etwas kannte ich nur aus den Erzählungen meiner Mutter. In den USA gab es nichts Vergleichbares. Auch die Parks waren überwältigend. Doch so schön alles war, richtig genießen konnte ich es nicht. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu Mike und seinen Vorwürfen ab.

    Wir gönnten uns eine kurze Mittagspause in einem netten, kleinen Restaurant direkt an der Mosel und fuhren dann weiter. Am späten Nachmittag erreichten wir die Kaisertherme. Viel Zeit blieb uns nicht mehr für eine Besichtigung. Bald wurde geschlossen. Wir stellten das Auto ab und eilten zum Eingang, wobei mein Blick an etwas hängen blieb. Hinten am Ende des Parkplatzes stand eine hellblaue Vespa. Mein Herz machte einen Satz. War das Christoph? War er womöglich auch hier? Spionierte er mir etwa tatsächlich nach, so wie er es bei Veronika angeblich getan hatte? Schließlich hatte er mir den Besuch der Kaisertherme empfohlen. Allerdings hatte Mike das auch getan. Und von den vielen Autos zu schließen, die hier auf dem Parkplatz standen, war dies ein beliebtes Ausflugsziel.

    Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht wurde ich langsam verrückt oder ich litt tatsächlich unter Verfolgungswahn? Hellblaue Vespas gab es in Trier sicher jede Menge. Und auch wenn Christoph hier wäre: Was war daran schlimm? Vielleicht wollte er mich einfach nur sehen. Ich blickte mich um. Aber unter den vielen Besuchern konnte ich niemanden entdecken, der Christoph auch nur annähernd ähnlich sah.

    Ich war dankbar für den Vorschlag meines Dads, eine Pause im Café vor dem Eingang zu machen. Er bestellte sich einen Cappuccino, während ich mir eine heiße Schokolade gönnte.

    Als ich aufstand, sagte er: »Ich glaub, ich genehmige mir noch eine Tasse und warte hier auf dich. Hab mir schon Plattfüße gelaufen.« Er streckte sich und gähnte.

    Eigentlich hatte ich auch keine so rechte Lust mehr, aber wenn ich schon einmal hier war, wollte ich es mir auch ansehen. Also machte ich mich auf den Weg in das Museumsgelände. Der Innenhof war eingekesselt von hohen Steinmauern, die über die Jahre hinweg von Kletterpflanzen überwuchert worden waren. Vor mir stand in einem halbrunden Kreis das ehemalige große Becken mit imposanten Fensterbögen. Mehrere dunkle Gänge führten von hier aus in das Innere des Bauwerkes. Ich lief durch das alte Gemäuer und sah mir alles an. Als über einen Lautsprecher eine Männerstimme das baldige Schließen der Therme verkündete, blieben mir nur noch zehn Minuten.

    Gerade wollte ich mich auf den Weg zurück zum Café machen, da piepste mein Handy.

    Eine neue Nachricht. Bin unten in den Gängen. Pass auf, dass dich keiner sieht, und komm runter.

    Was? Unsicher drehte ich mich um. Von wem war die Nachricht? Etwa von meinem Dad? Hatte er es sich doch anders überlegt? Aber warum sollte mich keiner sehen, wenn ich zu ihm ging? Seltsam! Die Nummer des Absenders wurde nicht angezeigt. Das war mir nicht geheuer. Vielleicht war Christoph doch hier und wollte mich einfach alleine treffen, ohne meinem Dad über den Weg zu laufen. Zögernd ging ich zurück zu der Treppe, die hinunter in die dunklen, gewölbten Gänge führte. Einige Besucher kamen mir entgegen. Alle liefen bereits Richtung Ausgang. Ich musste mich beeilen.

    Mit gemischten Gefühlen eilte ich die Treppe hinunter. Kühle, feuchte Luft schlug mir entgegen. Es roch ein wenig modrig, als mich die dicken Steinmauern umgaben. Die Gänge waren eng und bedrückend. Nicht gerade mein Geschmack. Kein schöner Ort für ein Date. Warum sollte mich Christoph ausgerechnet hier treffen wollen? Vorsichtig ging ich weiter. Meine Finger fuhren dabei über den rauen Stein. Die Neonröhre an der Decke flackerte unangenehm, spendete nur spärliches Licht. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich Schritte auf mich zukommen hörte. Mein Herz klopfte bis zum Hals und für einige Sekunden hielt ich den Atem an. Zurück? Zu spät!

    Ein seltsamer Singsang hallte durch den Gang, dann kam ein asiatisches Pärchen um die Ecke, bewaffnet mit zwei Fotoapparaten. Freudestrahlend sahen sie mich an: »Could you take a picture?«, fragten sie mich mit starkem Akzent. Ich nickte. Sie grinsten in die Kamera, ich drückte dreimal ab. Glücklich zogen sie weiter.

    Unsicher lief ich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach wenigen Schritten musste ich umkehren. Hier war eine Sackgasse. Also zurück.

    »Hallo?«, rief ich in die Dunkelheit eines Seitenganges. »Ist da wer?«

    Rechts war eine kleine Nische, dahinter eine eiserne Tür. Sie war nur angelehnt.

    »Christoph?«, rief ich zaghaft. Was spielte er für ein merkwürdiges Spiel mit mir? Wenn er so etwas lustig fand, dann besaß er eine seltsame Art von Humor. Meine Hände waren feucht, als ich sie gegen die Tür presste. Ich brauchte viel Kraft, um sie so weit aufzudrücken, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Mit einem fiesen Quietschen gab sie endlich nach. Vorsichtig blickte ich in die Kammer. Die einzige Lichtquelle bildete eine kleine Luke unterhalb der Decke. Tageslicht blitzte herein. Zögerlich setzte ich zwei Schritte in den winzigen Raum. Ein Holztisch, ein Stuhl und mehrere Schaltkästen an den Wänden ... Toller Spaß, dachte ich wütend.

    Ein Knall hinter mir ... Die Tür fiel ins Schloss.

    Erschrocken zerrte ich an der Klinke, aber nichts bewegte sich. Sie ließ sich keinen Millimeter nach unten drücken. Panik kroch in mir hoch. Von draußen hörte ich die Durchsage, dass die Therme nun geschlossen wurde. »Hallo?«, schrie ich. Keine Antwort. »HALLO!«

    Ich wählte die Nummer meines Dads. Kein Signal! Auch das noch. Wahrscheinlich lag das an dem dicken Gemäuer um mich herum. Super! Jetzt saß ich hier in der Falle und niemand wusste davon.

    Doch! Jemand wusste sehr wohl davon, wurde mir plötzlich klar. Jemand, der mich gezielt hier hereingelockt hatte. Aber wer konnte das sein? Christoph würde so etwas nicht machen. Oder?

    »HALLO! HILFE!«, schrie ich, so laut ich konnte. Hoffentlich hörte mich jemand. Vielleicht das asiatische Pärchen von vorhin. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, bis meine Knöchel schmerzten.

    Plötzlich bewegte sich die schwere Türklinke. Jemand drückte auf der anderen Seite dagegen. »Hat sich verklemmt!«, hörte ich eine Stimme.

    Ich zog und zerrte. Endlich gab die Tür nach. Direkt vor mir stand ...

    »Neela?!«

    »Was machst du denn hier?«, fragten wir gleichzeitig.

    »Du zuerst!«, meinte Neela und musterte mich verwundert.

    »Ich mache einen Ausflug«, sagte ich.

    Neela blickte sich um. »Hier?« Ungläubig spähte sie in die dunkle, stickige Kammer. »Romantischer Ort!«

    Ich sah sie skeptisch an und sparte mir einen Kommentar. Was machte sie hier? Hatte sie mich etwa in dieses Loch gelockt? Aber aus welchem Grund hatte sie die Tür dann wieder geöffnet? Fragen über Fragen schossen durch mein Gehirn. »Und du?« Ich war gespannt auf ihre Antwort.

    »Ich suche eine gute Location.«

    »Für was?«, blaffte ich sie an.

    Sie legte den Kopf schief. »Also du verträgst wohl weder Friedhöfe noch dunkle, alte Gemäuer. Schlägt dir aufs Gemüt, hm? Komm, lass uns rausgehen. Die sperren uns hier sonst noch ein.«

    Misstrauisch blickte ich sie von der Seite an. Neela war mir noch immer eine Antwort schuldig. War schon sonderbar, dass sie sich ausgerechnet jetzt hier herumtrieb. Das konnte doch kein Zufall sein!

    »Also?«, fragte ich fordernd.

    »Also was?« Sie lächelte, als sie mich ansah.

    »Was du hier machst?«, fragte ich barsch.

    Neela runzelte die Stirn. »Geht’s vielleicht ein bisschen freundlicher? Was ist denn los mit dir? Wenn dir alte Römerbauten so an die Nieren gehen, solltest du vielleicht das nächste Mal lieber einen Zoo besuchen. Ich brauche einen Ort, an dem ich ein besonderes Ritual durchführen kann, capito?«, meinte sie genervt.

    »Was denn für ein Ritual?«

    »Das Vollmond-Ritual, von dem ich dir erzählt habe. Schon vergessen? Morgen ist doch Vollmond.«

    Ich nickte wissend, verstand aber gar nichts. Was hatte das denn mit der Kaisertherme zu tun? »Ja und?«

    »Na, man braucht dazu Orte mit einer besonderen Energie. So etwas wie hier bietet sich förmlich dafür an.« Neela grinste fröhlich.

    Sie war wirklich nicht normal!
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    Wir waren nun die einzigen Besucher weit und breit. Schnell eilten wir in Richtung Ausgang.

    Ich musterte Neela noch immer skeptisch. Sagte sie die Wahrheit?

    »Was ist?«, fragte sie und versuchte, meinen Blick zu deuten. »Glaubst du mir nicht?«

    »Ich finde es einfach seltsam, dass du hier bist. Ausgerechnet jetzt, wo ich eingesperrt wurde.«

    »Was hat das mit mir zu tun? Sei froh, dass ich vorbeigekommen bin«, widersprach sie wütend. Dann fragte sie nach: »Wieso überhaupt eingesperrt?«

    »Jemand hat mir eine SMS geschickt, dass ich nach unten kommen soll. Aber hier war nichts, nur dieser winzige Raum. Und dann ist plötzlich die Tür zugefallen.«

    Sie blieb stehen und blickte mich verwundert an. »Und wenn dir jemand eine Nachricht schickt, dass du vom Eiffelturm springen sollst, machst du das dann auch? Du bist vielleicht naiv!«

    So ganz unrecht hatte sie mit ihrem Vorwurf nicht.

    »Und jetzt meinst du, dass ich das war?«, fragte sie ungläubig. »Schon klar. Erst schicke ich dich hier rein und dann lasse ich dich wieder raus. Weißt du, ich habe sonst nichts anderes zu tun, als ständig irgendwelche Leute aus Spaß hier runterzulotsen.«

    Den Spott konnte sie sich sparen. Ich musste ja selbst einsehen, dass das nicht logisch war. Trotzdem war es seltsam.

    »Hast du sonst noch jemanden hier gesehen?«

    »Einen Haufen Touristen und da unten ein asiatisches Pärchen.« Sie klang beleidigt.

    »Und Christoph?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

    »Ah, du bist mit Christoph hier. Warum sagst du das nicht gleich? Habt ihr euch verloren? Vielleicht hätte er dich lieber retten sollen, das wäre viel romantischer gewesen«, meinte Neela schnippisch.

    »Ich bin nicht mit Christoph hier, sondern mit meinem Dad. Er sitzt irgendwo da hinten in dem Café«, stellte ich richtig und spürte Neelas Blick auf mir. »Sorry, dass ich dich verdächtigt habe. Aber mir passieren in letzter Zeit lauter so seltsame Dinge. Und ich verstehe einfach nicht, warum.«

    »Schon in Ordnung.«

    Wir ließen die alten Mauern hinter uns und eilten durch die Pforte. Der dicke, ältere Herr, der gerade das Eisentor schließen wollte, bedachte uns mit einem unfreundlichen Blick.

    Neela ignorierte ihn. »Und warum fragst du mich dann nach Christoph, wenn du mit deinem Dad hier bist?«

    »Ich habe vorhin eine hellblaue Vespa gesehen, dort hinten auf dem Parkplatz, und dachte, sie gehört vielleicht ihm.«

    »Ah, verstehe! Mit ihm hier zu sein, wäre natürlich was anderes als mit deinem Dad!« Sie zwinkerte mir zu und ihre Stimme klang wieder freundlich. Wenigstens war sie nicht nachtragend.

    »Hör bitte auf, Neela! Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, was besser wäre und was nicht. Irgendjemand hat mich ganz bewusst in diese Kammer gelockt und mich darin eingesperrt. Und ich will wissen, wer das war.«

    Zum Beweis holte ich mein Handy aus der Tasche und zeigte ihr die SMS.

    »Dass du in diesen Raum gehen sollst, steht da aber nicht.«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Dann hat dich doch auch keiner da reingelockt, wie du behauptest. Außer diesem asiatischen Pärchen habe ich da unten auch niemanden bemerkt.«

    Neela musterte mich nachdenklich. Sie merkte genau, dass ich ihr noch immer nicht so ganz glaubte.

    »Sag mal! Du leidest nicht zufällig unter Verfolgungswahn? Wahrscheinlich war die SMS einfach von deinem Vater.«

    Ich zuckte mit den Schultern. Seine Nummer war eingespeichert, wäre daher also auf dem Display erschienen. Und wenn er es war, dann hätte ich ihn doch auch dort unten angetroffen.

    »Die Tür ist bestimmt von alleine zugefallen. So marode, wie die war, wäre das ja auch kein Wunder. Aber danke! Ich werde mir ein anderes Versteck suchen. Sonst geht es mir so wie dir und ich muss da unten übernachten«, lachte Neela.

    »Ich kapier noch immer nicht, warum du ein Versteck brauchst.«

    »So ein Ritual klappt natürlich nur bei Vollmond. Und der scheint bekanntlich nachts. Da hat die Kaisertherme ja schon lange geschlossen. Ich muss mich also hier einsperren lassen und warten, bis es dunkel ist.«

    Ich schüttelte den Kopf. Wie durchgeknallt war sie eigentlich? Aber mir konnte es ja egal sein. Hauptsache, sie verlangte nicht von mir, dass ich sie begleitete. Der Ort war mir unsympathisch geworden. Sogar bei Tageslicht. Wie würde er erst in der Nacht wirken?

    Mir fiel Mikes Geschichte über Neelas angeblichen Handel mit Medikamenten wieder ein. Vielleicht steckte doch etwas dahinter.

    »Warum hast du mir letztes Mal nichts davon erzählt, dass du tatsächlich Tabletten in der Schule dabeihattest?«

    Neela blieb abrupt stehen und starrte mich an. »Woher weißt du das?«

    »Von Mike!«

    »Der Mike vom Friedhof?«, erwiderte sie und zog die Augenbrauen nach oben.

    »Ja!«

    »Mike? ... In welche Klasse geht der eigentlich?«

    »10a.«

    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich kenne keinen in der Klasse, der so heißt.«

    »Ich denke, es ist nur sein Login. Ich habe mich auch nicht mit meinem richtigen Namen registriert.«

    »Dann hast du ihn in der Zwischenzeit also noch nicht persönlich kennengelernt?« Sie musterte mich skeptisch.

    »Nein, ich kenne ihn nur aus dem Schulchat.«

    »Ach so, na dann ... vielen Dank an Mike!«, sagte sie schnippisch und ging weiter Richtung Café. »Und wenn du es ganz genau wissen willst ... Dieser Mike hat recht! Ja, ich hatte Tabletten dabei. Jedenfalls hat man sie in meiner Tasche gefunden. Nur habe ich sie da nicht reingetan. Irgendjemand hat das gemacht, und ich wurde gefilzt, weil dieser Jemand Herrn Kurz und der Krähe einen Tipp gegeben hat. Das Ganze war eine üble Falle. Und ich bin deshalb tatsächlich von der Schule geflogen. Seitdem gehe ich auf eine Privatschule für besondere Fälle, wie es die Schulleitung dort nennt. So, jetzt weißt du die ganze Wahrheit!« Neela sah mich kurz an. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Enttäuschung.

    »Ich war noch nie sehr beliebt auf der Schule«, gab Neela zu. »Na ja! Bin halt anders als die anderen Mädchen, und da bekommt man schon schräge Blicke. Aber das war mir eigentlich immer egal. Die Sache mit den Tabletten war dagegen richtig mies. Das war kriminell, aber keiner hat mir geglaubt.«

    »Nicht mal dein Dad?«, fragte ich skeptisch.

    Neela schüttelte den Kopf. »Und meine Mutter denkt heute noch, dass ich es war.«

    »Aber warum hast du mir denn nicht die ganze Wahrheit gesagt, als wir darüber gesprochen haben?«

    »Ich kannte dich doch gar nicht richtig. Außerdem weiß ich immer noch nicht, wie die Schachteln aus dem Schrank meines Vaters in meine Tasche gekommen sind. Aber denjenigen, der das gemacht hat, würde ich gern in die Finger kriegen.«

    »Das ist ja echt heftig.«

    »Heftig ist gar kein Ausdruck! Ich geb dir nur den Rat, vorsichtig zu sein. Du scheinst auf der Beliebtheitsskala auch nicht unbedingt ganz oben angesiedelt zu sein. Vielleicht stehst du auf irgendeiner Abschussliste. Dann wird man auch einen Weg finden, dich von der Schule zu ekeln oder dich sogar rauszuwerfen. Den anderen passiert nichts, aber du hast es dein Leben lang in deinem Zeugnis stehen. Bravo!«

    »Meinst du, ein Lehrer könnte dahinterstecken?«

    Neela zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber tu mir den Gefallen und sei in Zukunft nicht so gutgläubig wie gerade eben.«

    Kurz vor dem Café blieb Neela stehen. »Ich fahr jetzt nach Hause, wenn ich es überhaupt so bezeichnen kann«, sagte sie und plötzlich tat sie mir leid. Sie lebte in einem wunderschönen Haus, hatte alles, was sie wollte, und doch nichts. Wie ein Vogel in einem goldenen Käfig.

    »Sollen wir dich nach Hause bringen?«, bot ich an.

    »Nein, kein Problem! Ich nehme den Bus, der hält hier gleich um die Ecke. Wir sehen uns.« Sie hob die Hand und ging davon. Ihr dunkelviolettes Samtkleid reichte wie üblich bis zum Boden, darunter war sie barfuß, trotz der herbstlichen Temperaturen. Ich mochte Neela. Aber trotzdem blieb sie mir in gewisser Weise ein Rätsel.
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    Mein Vater saß an einem Fensterplatz in der Sonne, seine Arme vor der Brust verschränkt, sein Kopf hing nach unten – er döste. Toll! Ich kämpfte mit verschlossenen Eisentüren und er bekam es nicht mal mit.

    »Hast du mir gerade eine SMS geschickt?«, fragte ich und rüttelte unsanft an seiner Schulter.

    »Häm? Äh ... Was?« Vor Schreck sprang er fast vom Stuhl. Er hatte so tief geschlafen, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, wo er sich überhaupt befand. Kommt davon, wenn man nächtelang durcharbeitet, dachte ich.

    »Was habe ich?« Er fuhr sich benommen mit den Händen über sein Gesicht.

    »Eine SMS ... ob du mir eine geschickt hast?«

    »Nein, Sam. Ich bin wohl eingenickt. Wie war’s?«, fragte er matt und gähnte.

    Sollte ich es ihm erzählen? Dad, stell dir vor, ich war eingesperrt und Neela hat mich befreit?

    Lieber nicht. Zu kompliziert. Die Tür war wahrscheinlich wirklich von alleine zugefallen. Nur wer mir diese SMS geschickt hatte, wollte ich unbedingt herausfinden. Jemand, der wusste, dass ich hier war. Mich vielleicht sogar beobachtete. Das Gelände war in der Zwischenzeit fast leer. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer sich einen so üblen Scherz mit mir erlaubte. Vielleicht war es der Gleiche, dem ich auch die Drohbriefe zu verdanken hatte. Jemand, der mich unbedingt von der Schule haben und mir einen Schreck einjagen wollte. Aber warum, zum Kuckuck? Ich musste endlich herausfinden, wer hinter diesen ganzen Aktionen steckte, und heute Abend wollte ich als Erstes Christoph zur Rede stellen.

    Wir gingen zurück zum Auto. Die hellblaue Vespa war verschwunden.

    »Ach übrigens ...«, unterbrach mein Vater meine Gedanken, während er das Auto vom Parkplatz lenkte. »Weißt du, wen ich im Café zufällig getroffen habe?«

    Ich starrte ihn an. War es also doch Christoph gewesen?

    »Deinen Lehrer! Herr Schneider oder so.«

    »Herr Simon?«

    »Ja, genau der.«

    »Du hast mit Herrn Simon geredet? Hier? Wann?«

    »Na vorhin! Kurz nachdem du gegangen warst. Ich habe dir sogar noch nachgerufen, aber du hast mich nicht mehr gehört.« Er lächelte. »Ich habe ihn damals in der Schule bei der Anmeldung doch kurz kennengelernt. Konnte mich noch an sein breites Grinsen erinnern. Ist wirklich nett, dein Lehrer. Während seines Studiums hat er wohl ein oder zwei Semester Geschichte belegt, bevor er sich auf Mathe und Sport konzentrierte. Er ist für einen Freund eingesprungen, der normalerweise hier die Führungen macht. Der hat sich nämlich den Fuß verstaucht und konnte heute nicht arbeiten.«

    »Ach ja?«, meinte ich geistesabwesend. Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Herr Simon war also auch hier gewesen. Genauso wie Neela und die hellblaue Vespa von Christoph. Hatte mir womöglich mein Lehrer die Nachricht geschickt? Aber warum sollte er? Wollte er mir dort unten etwas zeigen? Vielleicht für den Geschichtsunterricht? Oder lag es an meiner Ähnlichkeit mit Veronika? Ich dachte an die Geschichte vom Schulball, die Neela und Christoph erzählt hatten. Herr Simon und Veronika – tanzend ... War da mehr gewesen? Aber er war ihr Lehrer! Und meiner! Quatsch. Herr Simon hatte meine Nummer doch gar nicht. Oder hatte ich die in dem Schülerfragebogen angegeben, zusammen mit meiner Adresse? Ich konnte mich nicht mehr erinnern.

    Den ganzen Tag hatte ich mich auf den Besuch in der Pizzeria gefreut, aber als ich schließlich am Tisch Platz nahm und die Speisekarte las, hatte ich gar keinen Hunger mehr. Ich entschied mich für eine einfache Pizza Margherita und ließ die Hälfte davon stehen, was mein Vater mit einem Stirnrunzeln hinnahm.

    Als wir nach Hause fuhren, sprach ich nicht viel. Ich blickte aus dem Fenster. Es war bereits dunkel und die Lichter der Straßenlaternen zogen an uns vorbei. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich. Die Ereignisse der letzten Tage, die seltsamen Träume ... das alles wirbelte in mir und wühlte mich auf.

    »Hat es dir gefallen?«, fragte mein Dad, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er etwas gesagt hatte.

    »Ja, war toll! Danke!«

    »Geht’s dir gut?« Er bedachte mich mit einem Blick von der Seite.

    »Ja, schon okay.«

    »Gut! Ich bringe dich nach Hause und fahre noch mal schnell in die Agentur. Hab dort noch was Wichtiges liegen, was ich holen muss. In Ordnung?«

    »Ja, klar.«

    Zu Hause angekommen ließ er mich aussteigen und fuhr gleich weiter, während ich in die Wohnung ging, mein Handy an das Ladekabel anstöpselte und Christophs Nummer wählte. Es klingelte zweimal, dann hob er ab.

    »Ja?«

    »Hey! Ich bin’s, Sam.«

    »Sam!« Seine Stimme klang erstaunt und erfreut zugleich. »Wie war dein Ausflug?«

    »Ereignisreich«, antwortete ich ausweichend.

    »Was hast du dir alles angesehen?«, fragte er interessiert.

    »Halb Deutschland – wenigstens fühlen sich meine Beine so an«, sagte ich. Er lachte. »Am Schluss waren wir in der Kaisertherme.« Ich erwähnte es so beiläufig wie möglich. Jetzt war ich gespannt auf seine Reaktion.

    »Und? Hat es dir gefallen?« Er klang völlig normal, kein bisschen unsicher oder nervös.

    »Ja. War sehr aufschlussreich«, meinte ich und wartete wieder auf seine Antwort. Aber er sagte nichts weiter dazu. »Was hast du heute gemacht?«, hakte ich daher nach.

    »Bei mir war es nicht ganz so toll. Meine Eltern haben mich mit zu meiner Tante geschleppt. Die wohnt eine Stunde von Trier mitten auf dem Land. Außer mit ihren Hühnern habe ich mich heute nicht sonderlich gut unterhalten.« Er lachte und ich musste bei der Vorstellung ebenfalls lachen.

    »Hast du heute versucht, mich auf meinem Handy zu erreichen?«, fragte ich ganz nebenbei.

    »Das hätte ich gern, wirklich. Aber ich hab mich gestern nicht getraut, nach deiner Nummer zu fragen. Jetzt habe ich sie ja auf dem Display und ich werde sie gleich speichern.«

    Das stimmte. Er hatte mir nur seine Nummer auf meine Hand geschrieben. Meine Nummer hatte ich ihm gar nicht gegeben. Er konnte mir die SMS also nicht geschickt haben. Ich spürte eine unglaubliche Erleichterung.

    Eine Pause entstand. Sollte ich ihm erzählen, was ich erlebt hatte?

    »Ich habe Neela vorhin getroffen!«

    »Echt? Wo?«

    »In der Kaisertherme. Ich war eingesperrt und sie hat mir geholfen.«

    »Du warst was?«

    »Ja! Seltsame Geschichte. Ich hatte eine SMS auf meinem Handy, dass ich in die unterirdischen Gänge kommen sollte.«

    »Und das hast du gemacht?« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören.

    »Ja«, erwiderte ich ein wenig kleinlaut.

    Ich hörte ihn stöhnen. »Was ist passiert?«

    »Wer ist denn dran?« Das war eine Frauenstimme im Hintergrund.

    »Samantha«, hörte ich Christoph sagen und dann wieder zu mir gewandt: »Meine Mutter. Ich sitze mit meinen Eltern noch im Auto. Stau! Wir sind aber gleich zu Hause.«

    »Ach so. Wir können auch später telefonieren, wenn du willst.«

    »Nein, nein! Erzähl, was passiert ist.«

    »Die Nummer wurde nicht angezeigt. Ich hatte erst die Vermutung, du hättest mir die SMS geschickt«, gab ich zu.

    »Ich?«, fragte er verdutzt.

    »Ja. Auf dem Parkplatz stand eine hellblaue Vespa.«

    »Ach so. Nein! Das war nicht meine. Wobei ich wirklich lieber dort gewesen wäre als bei den Hühnern.« Er sprach ganz leise.

    Ich kicherte. Natürlich glaubte ich ihm. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde gedacht haben, dass Christoph hinter diesem Blödsinn steckte.

    »Was ist dann passiert?«, bohrte er nach.

    »Ich bin da unten herumgelaufen und habe ein chinesisches Paar fotografiert und dann bin ich in so eine kleine Kammer. Ich dachte, du wärst vielleicht da drin.«

    Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog.

    »Ja, ich weiß!«, warf ich ein, bevor er etwas erwidern konnte. »Neela hat mir auch schon den Kopf gewaschen von wegen gutgläubig und so. Aber ich bin eben da rein, und bevor ich wieder rauskonnte, ist die Tür zugeknallt. Sie war so schwer, dass ich sie alleine nicht wieder aufgekriegt habe.«

    »Und dann stand plötzlich Neela da?«, kombinierte er.

    »Ja, genau.«

    »Was hatte sie denn da zu suchen?«

    Ich erzählte ihm von Neelas Vollmond-Vorhaben und konnte mir gut vorstellen, wie er im Auto saß und darüber den Kopf schüttelte.

    »Und dein Dad?«

    »Der hat von dem Ganzen nichts mitbekommen. Er saß währenddessen in einem Café und hat gepennt.«

    »Und du hast es ihm nicht erzählt?« Er klang vorwurfsvoll. Bestimmt konnte er sich bereits denken, was ich ihm antworten würde.

    Ich ging gar nicht auf seine Frage ein. »Er hat Herrn Simon im Café getroffen.«

    »Herrn Simon?«

    »Ja, der hat einen Freund vertreten und für ihn die Führung durch die Therme übernommen.«

    Schweigen am anderen Ende der Leitung.

    »Hältst du es für möglich, dass mir der Simon die SMS geschickt hat?« Ich hatte es ausgesprochen, ohne vorher darüber nachzudenken.

    »Hat er denn deine Handy-Nummer?«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie auf dem Schülerfragebogen angegeben habe. Schließlich haben wir noch immer keinen Festnetzanschluss. Aber auch wenn, ich glaube nicht, dass er meine Nummer auswendig weiß.«

    »Herr Simon«, sagte Christoph nachdenklich. Es dauerte eine Weile, bis er weiterredete. »Vielleicht solltest du ihn morgen darauf ansprechen.« Irgendetwas in Christophs Stimme hatte sich verändert.

    »Nein, das ist total peinlich! Ich glaube nicht, dass er was damit zu tun hat. Derjenige, der mir die SMS geschickt hat, ist bestimmt derselbe Idiot, der mir auch diese verrückten Briefe geschrieben hat. Das ist doch alles Blödsinn!«, hörte ich mich sagen.

    »Du nimmst die Briefe doch morgen mit in die Schule, oder? Und zeigst sie Herrn Kurz?«, fragte er mit Nachdruck.

    »Ja, ja.«

    »Und du erzählst die ganze Sache jetzt deinem Dad.«

    »Geht nicht!«

    »Warum?«

    »Er ist noch mal in die Agentur gefahren. Wer weiß, wie lange er dort bleibt. Ich gehe jetzt auf alle Fälle ins Bett. Der Tag war echt anstrengend. Ich habe mir bestimmt Blasen an den Füßen gelaufen«, stöhnte ich.

    »Ja, dann gute Nacht. Schlaf gut«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich sehr sanft. Ich spürte wieder dieses angenehme Kribbeln im Bauch.

    »Danke, du auch. Und komm gut nach Hause«, gab ich zurück, dann legte ich auf. Das Handy ließ ich am Ladekabel. Mein Akku sollte sich wenigstens ein bisschen aufladen.

    
    Kapitel 26

    Ich versuchte, mich mit einem Buch abzulenken, aber es gelang mir nicht. Ständig dachte ich an die SMS, las sie ein ums andere Mal, aber hinter den Absender kam ich natürlich nicht. Plötzlich war meine Müdigkeit wie weggeblasen.

    Ich kippte mein Fenster, blickte auf die Uhr: Es war schon nach zwölf. In Berkeley war es jetzt drei Uhr am Sonntagnachmittag. Vielleicht hatte ich Glück und Sarah war online.

    Schnell schaltete ich meinen Laptop ein. Eine Nachricht von Sarah! Na endlich! Es war seltsam, mal wieder etwas auf Englisch zu lesen:


    
      Hi Candy-Girl! Ich bin das glücklichste Mädchen der ganzen Stadt. Josys Party war der Hit. Stell dir vor, wer den ganzen Abend nicht von meiner Seite gewichen ist? Gib auf – du errätst es eh nie. Es war Jester McCormick, der coolste Boy der Schule. Wir haben getanzt bis zum Umfallen. Natürlich hat er mich nach Hause begleitet, und jetzt kannst du dir sicher denken, was dann passiert ist. Kiss, Kiss, Kiss!! ☺ Er ist einfach himmlisch. So sweet! ♥♥♥ Ich werde Josy mein Leben lang für diese Party danken! Million kisses, Sarah auf Wolke sieben!

    


    Sarah und Jester? Die beiden zusammen? Das konnte doch gar nicht wahr sein.

    Ich ging in den Livechat und traute meinen Augen nicht: »Sarah!«, schrieb ich, als ich ihren Benutzernamen entdeckte. Sarah: Sam? Bist du on?

    »JAAA!«, schrie ich und hackte es zeitgleich in meine Tastatur. Sarah: Cool, Baby! I’m missing you so much!

    Oh ja, ich sie auch! Sarah: Weißt du was? Wir können skypen. Dann sehen

    
      wir uns.

    

    Super Idee! Es war fast wie eine Verabredung im Coffee-Shop – nur ohne Milchshake und die Musik, die immer im Hintergrund lief.

    Ich startete Skype, richtete meinen Laptop so ein, dass die integrierte Kamera auf mein Gesicht zeigte, und tippte Sarahs Nummer. Kurze Zeit später erschien sie auf dem Bildschirm. Ihre Frisur war anders. Total crazy! Nur bis zum Kinn und asymmetrisch geschnitten. Sie hatte sich ihr Haar kastanienbraun gefärbt und eine rote Strähne in den Pony machen lassen. Typisch Sarah!

    »HEY GIRL!«, schrie sie mir entgegen.

    Mann, tat das gut, mal wieder ihre Stimme zu hören.

    Ich hätte sie am liebsten umarmt. Ihre Lippen kamen ganz dicht an den Bildschirm, dann schmatzte sie mir einen Kuss zu.

    »HOW ARE YOU, HONEY?«

    Sie war vollkommen aus dem Häuschen.

    Ich stieß einen Freudenschrei aus, den sogar mein halb tauber Nachbar und sein Dackel hören mussten. Gut, dass mein Dad nicht hier war. Sarahs Idee zu skypen war einfach genial. Warum war uns das nicht schon viel eher eingefallen? Erst nach einer Weile hatten wir uns endlich wieder beruhigt. Es war so schön, sie nach der langen Zeit wiederzusehen. Mein Gott, hatte ich sie vermisst!

    »Du siehst gut aus«, sagte sie schließlich.

    »Du noch besser! Tolle Haare. Steht dir gut, der neue Look.«

    »Jester findet es klasse!«

    Sie verdrehte schwärmend die Augen.

    »Dass du und Jester ...«, begann ich.

    »Du bist doch hoffentlich nicht eifersüchtig?«

    »Ach Blödsinn! Das mit mir und Jester war doch nichts Ernstes.« Jester war mir viel zu oberflächlich. Ich hoffte nur für Sarah, dass er es diesmal ein wenig länger aushielt als mit seinen anderen Freundinnen. Aber das musste ich ihr ja nicht unbedingt sagen. So verknallt wie sie war, wollte sie das auch bestimmt nicht hören.

    »Gibt es denn jemand anderes in deinem neuen Leben?«, wollte Sarah wissen.

    Ich schüttelte vielleicht ein bisschen zu schnell den Kopf.

    »Come on, Sugar, wie heißt er?«

    »Ich hab keinen Freund!«

    »Noch nicht!«

    »Da gibt es schon einen Jungen an meiner Schule. Der ist ganz nett. Er heißt Christoph und gibt mir Nachhilfe in Mathe.«

    »Aaaah! Wusste ich es doch. So sieht Sam nur aus, wenn sie verliebt ist«, kreischte sie.

    Wie sah ich denn aus?

    »Quatsch!«, konterte ich ein bisschen verlegen.

    »Tante Sarah merkt so etwas sofort.«

    Hoffentlich merkte sie nicht auch, dass ich rot wurde. Ich verzog den Mund.

    »Oh, oh ... you fell in love, sweety!«

    Hatte ich mich tatsächlich verliebt? Ich zuckte nur mit den Schultern, musste dann aber lachen. »Dir kann man auch wirklich nichts verheimlichen.«

    »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

    Na ja! Gut geht war nun etwas übertrieben.

    »Du hast ja keine Ahnung, was hier los ist.«

    Ich begann alles zu erzählen. Von Veronika und wie sehr wir uns ähnlich sahen. Von ihrem tragischen Unfall. Von Christoph und Neela und der Schwanensee-Inszenierung, die sie gemeinsam mit Veronika gemacht hatten, und dass nur sie dafür den Lobgesang der Lehrer erhalten hatte. Ich erzählte Sarah alles über Caro, Geli und die anderen Mädchen, die mich behandelten wie eine Aussätzige. Schließlich fiel mir die Geschichte von Veronika und Herrn Simon ein und Sarah rief zweimal Oh, my god. Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als ich ihr von Neelas düsteren Traumdeutungen berichtete. Und als ich ihr von der letzten SMS erzählte und davon, dass ich mich nur durch Neelas Hilfe wieder aus dieser winzigen Kammer befreien konnte, befürchtete ich beinahe, Sarah würde einen Herzanfall erleiden.

    »Weiß dein Dad eigentlich, dass du in Lebensgefahr schwebst? Er soll dich in den nächsten Flieger setzen und dich wieder zu uns schicken. Ich schmeiße meinen Bruder aus seinem Zimmer und du ziehst dort ein.«

    Ich lachte lauthals.

    »Nein, im Ernst, Sam! Ich habe schon immer einen Grund gesucht, wie ich ihn am besten loswerden kann. Dann habe ich wenigstens Ruhe vor dieser Nervensäge und dich wieder bei mir!«

    Ich musste erneut lachen. Ja, Sarahs kleiner Bruder war manchmal wirklich schrecklich.

    Der frische Nachtwind, der durch mein gekipptes Fenster hereinströmte, war mir nun doch zu kalt. Ich fröstelte ein wenig.

    »Sarah, ich mache nur schnell mein Fenster zu. Hier ist es nachts schon lausig kalt.«

    
    Kapitel 27

    Von meinem Platz am Schreibtisch konnte ich die Straßenlaterne durch die Vorhänge schimmern sehen. Draußen herrschte absolute Stille. Nur leise Schritte auf dem Gehsteig waren zu hören. Vielleicht wieder mein Nachbar mit seinem Hund, dachte ich. Gerade wollte ich aufstehen, um das Fenster zu schließen, da bemerkte ich eine Bewegung davor. Ich erschrak so heftig, dass ich mir die Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzuschreien. Adrenalin schoss durch meinen Körper, mein Puls raste, alles in mir verkrampfte sich.

    Da war ein Schatten gewesen. Direkt vor meinem Fenster. Die Silhouette eines Menschen. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Jemand war hier!

    Mit weit aufgerissenen Augen fixierte ich die Vorhänge, unfähig, mich zu bewegen. Gott sei Dank war das Fenster nur gekippt. Rein konnte also niemand. Starr vor Angst überlegte ich, ob ich die Wohnungstür abgeschlossen hatte. Ja, daran konnte ich mich noch erinnern. Und das Fenster im Schlafzimmer meines Vaters? Hoffentlich war das zu! Mein Herz pochte wie wild.

    »Hallo!« Sarah winkte mir zu. »Bist du noch da oder schläfst du schon?«

    Hatte sie etwas gesagt und ich hatte nicht reagiert? Flüchtig schüttelte ich den Kopf.

    »Just a moment, Sarah!«, flüsterte ich.

    »What?«, schrie sie. »Ich verstehe dich so schlecht. Die Verbindung ...«

    Ich legte meinen Finger warnend auf den Mund. Sie war sofort still. Doch an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass sie nichts verstand.

    Wieder ein Schatten. Diesmal von der anderen Seite. Ein Schauer lief über meinen Rücken und ich hielt die Luft an, wagte nicht, mich zu bewegen.

    Ich starrte Sarah an, die die Stirn runzelte. Dann hackte ich ein paar Worte an sie in meine Tastatur. Nun wusste sie, was los war.

    Sie sagte nichts, riss nur die Augen auf.

    »Call the police!«, schrieb sie.

    Ich legte wieder den Finger auf den Mund und knipste meine Schreibtischlampe aus. Nur der Laptop beleuchtete noch schwach mein Zimmer.

    »Ich mach mein Licht lieber aus, wegen den Mücken«, sagte ich auf Deutsch und so laut, dass es die Schattengestalt hören musste.

    Sarah runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Natürlich verstand sie mich nicht.

    »Ich seh dich kaum noch«, konnte ich auf dem Bildschirm lesen.

    »Der Typ da draußen hoffentlich auch nicht mehr. Sprich einfach weiter!«, tippte ich, statt etwas zu sagen.

    Sarah stotterte irgendetwas über das Wetter und über Ice-cream-Preise, die an der San Francisco Bay zu explodieren drohten.

    Mein Handy hing nur ein paar Schritte von mir entfernt am Ladekabel neben meinem Bett. Konnte ich es wagen und aufstehen?

    »What are you doing?«, flimmerte es auf meinem Bildschirm.

    Wieder legte ich den Finger auf den Mund. Sarah schüttelte verwirrt den Kopf.

    So laut wie möglich sagte ich auf Deutsch: »Sarah, ich muss dir unbedingt einen super Song vorspielen. Den finde ich echt genial!«

    Auf Englisch schrieb ich schnell: »Listen to the music and be quiet.«

    Ich klickte über meinen Mediaplayer irgendein Lied an – egal was. Volksmusik ertönte. Oje! Das war der Weihnachtsgag für meine Grandma letztes Jahr. Ausgerechnet!

    Dann stand ich auf und schlich geduckt, so leise ich nur konnte, zum Fenster. Wer auch immer davorstand, er musste mein Herz pochen hören, so laut dröhnte es in meinen Ohren. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schob mit zitternden Fingern den Vorhang ein paar Zentimeter zur Seite. Vor Schreck wäre ich fast in Ohnmacht gefallen, als direkt neben meinem Fenster plötzlich ein Schatten weghuschte. In Panik schrie ich auf und duckte mich zur Seite. Bis ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, war die Gestalt bereits verschwunden. Ich hatte nichts, aber auch gar nichts erkennen können. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Christoph. Aber was hätte er mitten in der Nacht vor meinem Fenster zu suchen gehabt? Und wenn er es gewesen wäre, hätte er sich doch zu erkennen gegeben, oder etwa nicht? Christoph bewegte sich genauso, dachte ich verwirrt. Auch die Größe könnte hinkommen.

    Ich zögerte einen Moment, dann öffnete ich vorsichtig mein Fenster und lugte hinaus. Es war nur ein Hauch, nur eine Sekunde lang, bis der Duft wieder verflog: Ferien mit einem Schuss Zitrone!

    Entsetzt knallte ich das Fenster zu und verriegelte es. Christoph! Warum schlich er hier herum?

    »SAM? SAM!«, schrie es aus meinem Laptop.

    Ich eilte zum Bildschirm. Sarah war kreidebleich.

    »I’m okay!«, sagte ich matt.

    Das war schlichtweg gelogen. Ich zitterte am ganzen Körper.

    »Was ist denn bei dir los?«

    »Ich muss unbedingt etwas nachsehen!«

    Meine Stimme drohte zu versagen. Ich schluckte und klickte die nervtötende Musik aus, dann nahm ich mein Handy und drückte die Wahlwiederholungstaste. Christophs Stimme ertönte mit einer Ansage, dass er gerade nicht zu erreichen war, man ihm aber gerne eine Nachricht hinterlassen könnte. Was hätte ich sagen sollen? Was ihm einfiel, sich mitten in der Nacht vor meinem Fenster herumzutreiben? Und wenn ich mich auch diesmal irrte? Ich legte auf.

    Vielleicht lag er zu Hause in seinem Bett und schlief bereits tief und fest. Hilflos vergrub ich mein Gesicht in den Händen und ließ mich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. Das war einfach zu viel. Ich konnte nicht mehr und ich musste jetzt endlich wissen, was hier los war.

    »SAM!«, schrie Sarah erneut.

    Als ich endlich den Kopf hob, sah sie mich besorgt an.

    Bevor sie mich mit ihren Fragen löchern würde, erzählte ich ihr, was soeben geschehen war.

    »Du rufst jetzt sofort die Polizei oder ich mache das für dich!«

    Sarah wäre wirklich dazu imstande, den deutschen Notruf zu wählen.

    »Ja, ich mache es gleich!«, stöhnte ich, nur damit sie Ruhe gab.

    Was ich jetzt brauchte, war vor allem Zeit. Zeit, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich entschuldigte mich bei ihr und wir verabredeten uns für ein anderes Mal. Dann schaltete ich den Laptop aus und ging erneut zum Fenster. Alles war ruhig. Diesmal gab es immerhin keinen Drohbrief. War ich wirklich in Gefahr? Und welche Rolle spielte Christoph in dieser ganzen Sache? Christoph ist ein Spanner ... ein Spanner ... ein Spanner. Mikes Worte trafen mich noch stärker als zuvor. Nein! Ich drückte noch einmal die Wahlwiederholung. Wieder nur diese dämliche Mailbox. Von wegen er hatte ab jetzt sein Handy immer auf Empfang. Ein Teil in mir kochte vor Wut, ein anderer Teil schwankte zwischen Unsicherheit und Angst. Sollte ich meinen Dad anrufen? Ich wählte seine Agenturnummer. Nach dem fünften Mal ging er endlich ran.

    »Sam? Es ist ein Uhr vorbei! Warum liegst du nicht im Bett?«

    »Weil jemand vor meinem Fenster stand!«, sagte ich.

    »Was?«, rief er ins Telefon. »Hast du schlecht geträumt?«

    »Ich habe gar nicht geträumt. Ich habe mit Sarah gechattet und dann habe ich plötzlich diesen Schatten vor meinem Fenster gesehen.«

    »Du hast mit Sarah gechattet? Um diese Zeit?«

    »Wann sonst?«, blaffte ich ihn an. »JEMAND - WAR - VOR - MEINEM - FENSTER!«

    »Das war sicher Herr Hermann mit seinem Dackel«, versuchte er mich zu beruhigen. War doch klar, dass er mir nicht glaubte.

    »Herr Hermann kann bestimmt nicht innerhalb von Sekunden über die Straße rennen und hinter der nächsten Biegung verschwinden, oder traust du ihm das zu?«

    »Was? Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst. Du gehst jetzt bitte wirklich ins Bett. Und mit Sarah um diese Uhrzeit chatten kannst du am Samstag und nicht, wenn du am nächsten Tag früh rausmusst. Ach ja, übrigens ... ich habe gerade meine E-Mails durchgelesen. Leider muss ich für zwei Tage überraschend weg, nach Frankfurt. Eine wichtige Präsentation. Muss dafür natürlich noch eine Menge vorbereiten, deshalb bleibe ich heute Nacht hier. Meine Sachen hole ich morgen früh und fahre dann gleich weiter. Wir sehen uns also erst wieder am Mittwoch. Okay für dich?«

    »Nein! Gar nichts ist okay!«, schrie ich wütend. »Jemand steht nachts vor meinem Fenster und du fährst nach Frankfurt?«

    »Das hast du dir sicher nur eingebildet. Vielleicht war es eine Katze oder ...«

    »Ich bin nicht blöd! Ich kann durchaus zwischen einer Katze und einem Menschen unterscheiden.«

    »Wir wohnen in einem Mehrfamilienhaus, da gibt es noch andere Mieter, die dort ein und aus gehen. Hier ist es anders als in Berkeley ...«

    »Ach wirklich?«

    »Sam, bitte, sei jetzt nicht kindisch! Ich kann es mir nicht aussuchen, ob ich fahre oder nicht. Immerhin ist der Job hier auch neu für mich. Ich bin in der Probezeit, verstehst du? Es geht um einen enormen Etat von einem unserer Großkunden, und ich riskiere meine Stelle, wenn ich mich querstelle. So leicht ist das leider nicht, wie du meinst. Ich kann nicht zu meinem Chef sagen, dass ich nicht mit zu der Präsentation komme, weil meine Tochter sonst einen Aufstand macht.«

    Ich schnappte nach Luft. Er drehte mal wieder alles so hin, wie es für ihn am einfachsten war. Genauso, wie er mich auch aus Amerika hierher nach Trier verfrachtet hatte. Alles ging immer nur nach seinem Kopf. Und wehe, es gab ein Problem, dann verzog er sich einfach. Diesmal nach Frankfurt. Wütend drückte ich das Gespräch weg, schaltete mein Handy aus und knallte es auf den Schreibtisch. Das Bild in dem feinen, hellblauen Rahmen, das daraufstand, fiel um. Ein Schnappschuss aus unserem letzten gemeinsamen Urlaub. Meine Mutter, mein Vater und ich am Strand. Ich packte es wütend und warf es quer durchs Zimmer. Es knallte gegen die Wand und landete verkehrt herum auf dem Boden. Leise klirrte Glas. Mir doch egal, wenn es kaputt war. Es war sowieso alles kaputt. Mein ganzes Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Ich starrte auf den Rahmen, der mit dem braunen Rücken nach oben lag. Wenigstens musste ich jetzt das Foto nicht mehr sehen.

    Die Wut auf meine Mutter kam zurück, wie so oft. Sie war einfach abgehauen. Von einer Sekunde auf die andere – weg! Sie hatte mich alleingelassen und mein Leben dadurch total aus der Bahn geworfen.

    
    Kapitel 28

    Am nächsten Tag klingelte mein Wecker viel zu früh. Ich kriegte kaum die Augen auf. Die Nachttischlampe brannte noch immer, ich knipste sie aus, quälte mich aus dem Bett und ging ins Bad.

    Müde stand ich vor dem Waschbecken und riskierte einen Blick in den Spiegel. Oh Mann, ich sah völlig fertig aus und genauso fühlte ich mich auch. Am liebsten hätte ich mich wieder ins Bett verzogen und mich krankgemeldet. Noch vor zwei Tagen hatte ich diesen Montag kaum erwarten können. Die Pause in der Schule mit Christoph, die Nachhilfestunde ... Und nun? Was hätte ich dafür gegeben, diesen Tag einfach zu überspringen.

    Obwohl der Wetterbericht für heute Sonne versprochen hatte, war es neblig und trüb. Ich fror und zog mir eine dicke Jacke an, ich konnte es gar nicht warm genug haben. Dann packte ich meine Tasche und setzte mich aufs Fahrrad. Jeder Tritt in die Pedale fiel mir schwer und der Weg schien doppelt so weit. Ich stellte mein Rad hinter die Garagen und ging zum Hauptgebäude, ohne nach links und rechts zu sehen. Wie sollte ich mich verhalten, wenn mir Christoph über den Weg lief? Wollte ich überhaupt mit ihm reden?

    »Samantha!«, rief eine Frauenstimme hinter mir. Ich reagierte nicht. Ich war gar nicht hier.

    »SAMANTHA!«, hallte es über den Schulhof, fordernd.

    Klack, Klack, Klack ... hörte ich schnelle Schritte hinter mir.

    »Samantha, bleibst du bitte mal stehen?« Die Stimme war jetzt ganz nah bei mir. Jemand packte meinen Jackenärmel. Wütend schüttelte ich die Hand ab. Die Krähe schnappte nach Luft. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, sie solle mich gefälligst nicht anfassen.

    »Sag mal, hörst du mich nicht?«

    Ich schluckte meine Antwort hinunter, obwohl es mir schwerfiel. Sie konnte mir genauso den Buckel runterrutschen wie der Rest der Schule.

    »Du bist ja ganz blass«, stellte sie stirnrunzelnd fest. »Geht es dir nicht gut?«

    Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht musste ich mich gleich übergeben. Hier und jetzt. Direkt auf ihre glänzenden schwarzen Pumps.

    »Werde mir ja nicht krank. Was soll sonst aus unserem Bühnenbild werden? Wir stehen verdammt unter Zeitdruck!«

    Unser Bühnenbild? Sie hatte doch keinen Pinselstrich daran gearbeitet. Was wollte sie? Warum ließ sie mich nicht einfach in Ruhe?

    »Ich wollte dir nur kurz sagen, dass wir uns gleich nach der letzten Stunde im Saal treffen. Am besten, du planst heute mehr Zeit ein, sonst werden wir nicht fertig. In Ordnung?« Sie blickte mich kurz an, wartete meine Antwort aber nicht ab, sondern lief wieder geschäftig über den Hof. Ich hörte, wie ihre schrille Stimme den Namen eines Mädchens aus der zehnten Klasse rief.

    Warum lag ich nicht zu Hause mit der Bettdecke über dem Kopf? Fröstelnd schlang ich meine Arme um mich. Mir war noch kälter als zuvor. Es hatte bereits geläutet und auf dem Hof waren kaum noch Schüler. Als ich die Stufen erreichte, hörte ich erneut meinen Namen. Ich zuckte zusammen. Natürlich erkannte ich seine Stimme sofort.

    »SAM!«, rief er ein zweites Mal. Ich wollte ihn nicht sehen. »Warte doch mal!«

    »Was willst du?«, fragte ich patzig, als er mich eingeholt hatte.

    Er hob die Augenbrauen und sah mich nachdenklich an. »Du siehst krank aus. Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte er vorsichtig.

    »Das fragst du noch? Nein, ich habe tatsächlich kein Auge zugemacht.« Das war zwar übertrieben, aber ich fühlte mich, als würde es stimmen.

    Er runzelte nur die Stirn.

    Warum sagte er nichts?

    »Und du? Hast du gut geschlafen?« Meine Worte waren Gift pur. Er musste es merken.

    »Ja ... klar ...«

    »Schön für dich!« Ich drehte mich um und ging weiter. Er packte mich am Arm und hielt mich fest.

    »Fass – mich – nicht – an!«

    Er hob beschwichtigend die Hände. »Samantha ...«

    Los, gib zu, dass du vor meinem Haus warst, hätte ich ihn am liebsten angeschrien. Oder sollte ich mich tatsächlich irren und ihm gerade unrecht tun? Aber das konnte ich nicht glauben. Ferien mit einem Schuss Zitrone – ich war mir fast sicher.

    »Ich hab keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen, klar? Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du wärst ein Einbrecher oder wieder dieser Idiot mit den Briefen. Warum schleichst du um unser Haus wie ein Dieb? Schon mal was von klingeln oder anrufen gehört?«

    Stummes Kopfschütteln. Das machte mich noch wütender.

    Er blickte demonstrativ auf die Uhr. »Du musst dich beeilen, sonst kommst du zu spät!«, sagte er ausweichend.

    Das war alles, was er zu sagen hatte? Dieser Feigling! Nicht einmal den Mut hatte er, es zuzugeben. Was bildete er sich eigentlich ein? Und welches Recht nahm er sich, mir zu sagen, was ich zu tun hatte? Ich konnte sehr wohl selbst die Uhrzeit ablesen, und ich brauchte bestimmt keinen Besserwisser, der mir sagte, wann ich wo zu erscheinen hatte. Ich funkelte ihn wütend an, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ließ ihn einfach stehen.

    »Sam! Bitte! Lass uns später in Ruhe darüber reden. Was ist mit Mathe-Nachhilfe? Soll ich heute Abend kommen?«, rief er mir nach.

    Hatte er sie noch alle? Ich rannte die letzten Stufen nach oben und durch die Tür in Richtung Klassenzimmer.

    Die Aufgaben, die wir gleich in der ersten Stunde rechnen mussten, raubten mir noch den letzten verbliebenen Nerv.

    Ich hatte mal wieder überhaupt keinen Durchblick. Natürlich könnte Christoph mir alles ganz leicht erklären und bestimmt würde ich es danach auch verstehen, aber ... Nein, lieber vermasselte ich den nächsten Mathetest, als ihn heute Abend zu treffen.

    Die Pause verbrachte ich im Mädchenklo und den restlichen Vormittag befand ich mich in einem dämmerschlafähnlichen Zustand. Ich bekam nichts mit. Selbst die einfachen Fragen, die mir Frau Wagner in Englisch stellte, konnte ich nicht sofort beantworten. Sie schüttelte den Kopf und war sich ziemlich sicher, dass ich eine Grippe bekommen würde, was mir auch recht war. So ließ sie mich wenigstens für die restliche Stunde in Ruhe.

    
    Kapitel 29

    Nach der Englischstunde bahnte ich mir einen Weg durch den Flur in Richtung des Theatersaals. Ich hatte die feste Absicht, Frau Krahe zu sagen, dass ich krank war. Ich bog um die Ecke, da packte mich jemand am Arm und zog mich in den leeren Gang vor den Chemiesälen. Hier hinten war sonst weit und breit niemand.

    »Au!«, schrie ich Christoph an. Hätte er nicht meinen Arm umklammert, hätte ich ihm höchstwahrscheinlich eine geschmiert. »Lass mich sofort los!«, keifte ich.

    »Sam, bitte! Wir müssen reden«, sagte er leise.

    »Ach ja? Und über was? Dass du lieber vor meinem Fenster herumspionierst, als mit mir persönlich zu sprechen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich, ich habe doch nicht ...«, stammelte er, aber ich ließ ihn gar nicht ausreden.

    »Verkauf mich nicht für dumm! Er sah aus wie du. Er bewegte sich wie du. Und er roch wie du. Nach Ferien mit einem Schuss Zitrone.«

    »Wie bitte? Ferien mit was?«, fragte er und schmunzelte, was mich noch wütender machte.

    »Du hast schon richtig gehört. Ich bin schließlich nicht blöd! Gib es wenigstens zu, dass du dich vor meinem Fenster herumgedrückt hast.«

    »JA!«, schrie er. Ich erschrak. Er hob beschwichtigend die Hände und senkte beschämt den Kopf. Dann sah er mir direkt in die Augen. Verzweiflung lag in seinem Blick. »Ja«, sagte er noch einmal und seine Stimme klang plötzlich wieder sehr sanft. »Es stimmt! Ich bin zu dir gegangen, aber nicht um dir nachzuspionieren, wie du vielleicht denkst. Ich habe es nur getan, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Die Drohbriefe, von denen du mir erzählt hast, und dann diese seltsame SMS in der Kaisertherme. Ich hatte Angst, dass wieder jemand zu dir nach Hause kommt und dich bedroht. Du warst allein, dein Dad war nicht da. Außerdem dachte ich, so könnte ich vielleicht rauskriegen, wer dahintersteckt. Ich habe es nicht gemacht, weil ich dich heimlich beobachten wollte, das sicher nicht und das musst du mir bitte glauben, Sam.«

    »Und warum bist du dann einfach weggerannt? Du hättest dich doch zu erkennen geben können«, sagte ich noch immer wütend, aber schon ein bisschen ruhiger.

    »Ich bin total erschrocken und hab gar nicht nachgedacht. Es war wie ein Reflex. Dass ich dir damit einen riesigen Schreck eingejagt habe, ist mir erst zu Hause so richtig bewusst geworden. Dann habe ich mich echt geschämt. Ich hab ein paarmal versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war nicht an.«

    Ja, das stimmte. Ich hatte es nach dem Gespräch mit meinem Vater ausgeschaltet, weil ich so wütend auf ihn war und auf keinen Fall noch einmal mit ihm reden wollte. Und heute hatte ich noch gar nicht daran gedacht, mein Handy wieder einzuschalten.

    Christoph musterte mich. Seine Augen sahen diesmal aus wie die Bay an einem kühlen Septembertag, wenn die Sonne nur langsam durch den Wolkenschleier kam. Ich versuchte diese Tatsache zu verdrängen.

    »Du hast mich heute Morgen angelogen«, meinte ich vorwurfsvoll. Das hatte mich wirklich verletzt.

    »Ich habe dich nicht angelogen. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen soll.«

    Auch das stimmte. Er hatte tatsächlich nichts zu meinen Vorwürfen gesagt. Ich war es, die sein Schweigen als Leugnen interpretiert hatte.

    »Es tut mir furchtbar leid. Ich hab mich blöd verhalten. Das kommt nie wieder vor, versprochen!«, sagte er. Zögerlich nahm er meine Hand. Ich ließ es geschehen.

    »Und Veronika?« Endlich sprach ich aus, was die ganze Zeit in mir brodelte. Wie stand Christoph zu ihr? »Warum bist du ihr nachgeschlichen?«

    Er hob fragend die Augenbrauen.

    »Es geht das Gerücht um, du wärst ein Spanner.« Dieser Satz kostete mich verdammt viel Mut.

    »Was die anderen sagen, ist mir egal«, sagte er trotzig.

    »Neela hat es mir auch erzählt.«

    Nun begann er zögernd: »Veronika kam eines Tages in den Theatersaal. Sie war vollkommen aufgedreht, schwenkte einen Brief, damit wir ihn alle sehen konnten. Es war ein ähnlicher Zettel, wie du ihn bekommen hast. Mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben. Sie hat gelacht und gefragt, wer sich diesen Blödsinn ausgedacht hat.«

    »Was stand drauf?«

    »Hör auf mit Schwanensee oder du wirst es noch bereuen! Sie hat fast einen Lachanfall bekommen. Niemand hat etwas dazu gesagt. Alle haben es für einen dummen Scherz gehalten. Nur ich nicht. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin nach der Theaterprobe mit dem Fahrrad hinter ihr hergefahren. Leider habe ich niemanden bemerkt, darum habe ich sie auch am nächsten Tag nicht aus den Augen gelassen. Da habe ich beobachtet, wie Veronika zu Herrn Simons Haus gefahren ist. Er hat ihr die Tür aufgemacht und eine Stunde später ist sie wieder rausgekommen. Was sie bei ihm gemacht hat, weiß ich nicht. Ich habe mit niemandem außer mit Neela darüber gesprochen. Aber ich glaube nicht, dass sie es jemandem erzählt hat. Sie hatte es mir zumindest versichert. Ich bin Veronika noch ein drittes Mal nachgefahren, am nächsten Tag. Es ging mir gar nicht mehr um den seltsamen Brief, sondern um sie und Herrn Simon. Ich wollte einfach wissen, ob sie was mit ihm hatte. Ich war ...« Er stockte und schüttelte dann den Kopf.

    »Ich weiß!«, kam ich ihm zuvor. »Du warst damals ganz schön verknallt in Veronika, stimmt‘s?« Ich sprach es lieber selbst aus, als es von ihm zu hören.

    Er nickte und blickte mich wieder an. Ganz lange. Dann sprach er leise weiter: »Veronika war der Schulstar schlechthin. Alle fanden sie super. Sie sah top aus und jeder mochte sie. Natürlich fand ich sie auch toll. Bis Schwanensee! Als wir gemeinsam an der Inszenierung gearbeitet haben, habe ich Veronika jeden Tag ein bisschen besser kennengelernt. Sie war so ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ganz anders als du! Es ging ihr immer nur um ihren eigenen Vorteil. Alles andere war ihr egal. Sie war oberflächlich. Eigentlich hätte ich mich über diesen seltsamen Brief gar nicht wundern sollen. So, wie sie sich verhielt, musste es irgendwann irgendwen nerven. Ich war zu dem Zeitpunkt schon gar nicht mehr so verknallt in sie wie am Anfang. Und nachdem sie bei Herrn Simon war, war es schlagartig vorbei. Irgendwann habe ich auch diesen idiotischen Wisch vergessen. Bis du mir von deinen Briefen erzählt hast. Da bin ich echt erschrocken.«

    Ich nickte. Nur zu gut erinnerte ich mich an Christophs Reaktion, als ich es ihm gesagt hatte. Er war sehr besorgt gewesen, fast schon panisch.

    »Als ich von den Briefen an dich erfahren habe, kam alles wieder hoch. Und mittlerweile frage ich mich, ob Veronikas Tod wirklich ein Unfall war.« Er nahm auch meine andere Hand. »Ich mache mir Sorgen, Sam! Ich will nicht, dass dir was passiert!«

    Oh! Ich holte erst einmal tief Luft. »Christoph! Das ist echt lieb von dir und ... oh Mann ... du bist extra in der Nacht zu mir gekommen, um zu sehen, ob bei mir alles in Ordnung ist? Wow!« Ich war wirklich gerührt. Er war unglaublich süß. »Verwandelst du dich nachts immer in Superman, um die Welt zu retten?«, fragte ich lächelnd.

    »Nur nachts?«

    Ich musste lachen. Er grinste.

    Plötzlich wurde mir ganz heiß. Bestimmt wurde ich schon wieder krebsrot im Gesicht. Hatte er etwa das Gespräch zwischen mir und Sarah belauscht? Hatte er vielleicht sogar mitbekommen, was »Tante Sarah« schon aufgefallen war, bevor ich es wusste?

    »Hast du eigentlich alles mitgehört, was Sarah und ich geredet haben?«, fragte ich und war sehr darauf bedacht, so nebensächlich wie möglich zu klingen. Ansehen konnte ich ihn dabei allerdings nicht.

    »Na ja ...«, sagte er. Ich riss den Kopf hoch und starrte ihn an. Er lächelte. »Leider habt ihr für meine Englischkenntnisse viel zu schnell gesprochen. Bis auf ein paar Wortfetzen habe ich nichts mitbekommen, keine Sorge! Nur meinen Namen«, gab er zu und musterte mich interessiert.

    Ich stieß erleichtert die Luft aus. »Ich habe Sarah erzählt, dass du mir Nachhilfe gibst«, erklärte ich ausweichend, was immerhin nicht gelogen war.

    »Vielleicht kannst du mir auch Nachhilfe geben, in Englisch. So gut wie du würde ich es auch gerne können«, schlug er vor.

    »Mal sehen«, sagte ich und spielte ein bisschen beleidigt.

    »Ich wusste im Übrigen gar nicht, dass du so auf Volksmusik stehst.« Er grinste breit.

    »Was? Ich?« Ach ja, Mist! Zur Strafe boxte ich ihn, so fest ich konnte, gegen den Arm. »Das hast du davon! Von wegen Volksmusik. Die war für meine Granny bestimmt, als Weihnachtsgag«, lachte ich.

    Dann wurde er wieder ernst. »Hast du die Briefe dabei? Du wolltest sie doch Herrn Kurz zeigen.«

    »Ich weiß. Aber ich war heute Morgen zu durcheinander. Ich habe so ziemlich alles vergessen.«

    Sein Daumen strich ganz sachte über meinen Handrücken. Es tat unendlich gut.

    »Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert.«

    »Mach dir wegen dieser Zettel keine Gedanken. Auch wenn Veronika einen ähnlichen Brief bekommen hat ... Es war ein allergischer Schock. Und dann der Sturz in die Schlucht ... Natürlich war das ein Unfall! Und es hat sicher nichts damit zu tun, dass irgendein Idiot mich aus der Schule ekeln will.« Jetzt, bei Tageslicht, kamen mir meine Ängste plötzlich vollkommen absurd vor. Hier mit Christoph fühlte ich mich sicher. Es gab doch für alles eine logische Erklärung. Sogar für Christophs nächtlichen Besuch. Und ohne Zweifel auch für Veronikas Tod.

    Christoph nickte nachdenklich. »Die Gerichtsmediziner haben keinerlei Fremdeinwirkung festgestellt. Auch sonst keine Substanzen in ihrem Körper oder so. Es gab keine verdächtigen Spuren an der Absturzstelle. Keine Fußabdrücke von einem anderen, keine Fingerabdrücke, keine Kampfspuren. Weder an ihrem Körper noch an der Stelle, wo sie abgestürzt ist. Nichts, was auf ein Verbrechen hindeuten würde. Die Schulpsychologin hat uns alles erklärt. Wahrscheinlich hat Veronika aufgrund der starken allergischen Reaktion die Orientierung verloren und ist zur Schlucht gelaufen statt in die andere Richtung.« Er blickte mich wieder lange an.

    »Und das Gegenmittel? Neela behauptet, Veronika hätte es sofort genommen, aber es hat nicht gewirkt.«

    Christoph stieß einen Seufzer aus. »Alles, was ich dir erzähle, weiß ich von der Schulpsychologin. David hatte an dem Tag im Wald das Fläschchen gefunden, kurz bevor sie Veronikas Leiche in der Schlucht entdeckt hatten. Es lag in der Nähe ihrer Tasche, irgendwo auf dem Boden, war offen und leer. Aber Veronika konnte das Mittel offensichtlich nicht mehr vollständig einnehmen. Bei der Obduktion fand man nur eine geringe Menge davon in ihrem Körper. Zu wenig, um den allergischen Schock abzuhalten. Vermutlich hat sie etwas verschüttet oder ihr ist das Fläschchen aus der Hand gefallen, als der Schock einsetzte. So hat es die Polizei jedenfalls bestätigt.«

    »Siehst du? Da hast du doch die Beweise, dass Veronikas Tod ein Unfall war. Ein schrecklicher Unfall! Es ist ganz normal, nach einem Schuldigen zu suchen, auch wenn es nicht immer einen Schuldigen gibt. Aber jetzt ist es vorbei. Veronika ist tot und nichts und niemand kann sie mehr zurückholen oder das, was geschehen ist, ungeschehen machen. Ich weiß, wie es euch gegangen ist. Wenn ein Mensch von einer Sekunde auf die andere aus dem Leben gerissen wird, dann ist alles nicht mehr so, wie es war. Und man kann nichts dagegen machen als versuchen, damit zu leben, damit klarzukommen, ohne selbst kaputtzugehen. Es tut verdammt weh, aber das Leben geht weiter. Und irgendwann ist es auch erträglich.« Letzteres hoffte ich zumindest. Ich wusste nur zu gut, wovon ich sprach.

    
    Kapitel 30

    Ich blickte an Christoph vorbei zum Fenster. Es war einer dieser letzten Septembertage, an denen der Wetterbericht sich mal wieder gründlich geirrt hatte. Die angekündigten Sonnenstrahlen konnten sich nicht durch den dichten Hochnebel kämpfen. Es war noch immer feucht und kühl.

    Die Erinnerungen an meine Mutter schwappten über mich, wie die Wellen am Strand, wenn der Wind besonders heftig vom Meer herwehte. Ich zwinkerte, um die Tränen wieder zu verscheuchen.

    Christoph zog mich nach unten auf den Boden und bereitwillig setzte ich mich neben ihn in den leeren Flur.

    »Erzähl mir von deiner Mutter«, forderte er mich auf.

    Ich schüttelte den Kopf. »In Berkeley ist es schön«, begann ich nachdenklich, »sogar im Herbst scheint die Sonne oft. Es ist warm.«

    In meinen Gedanken war ich in Kalifornien. Am Strand, bei meinen alten Freunden, die ich wirklich vermisste.

    »Im Juni, Juli, August ist es bei uns auch warm«, hörte ich ihn.

    Wusch! Ich war wieder da – zurückgeflogen aus Berkeley, gelandet in dem düsteren Flur direkt neben Christoph.

    »Ich mag den Juni nicht besonders«, brach es aus mir heraus, obwohl ich das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen.

    Er fragte nicht, sah mich nur stumm von der Seite an.

    Dann sprudelte ich los. Alles, was sich seit Monaten in mir aufgestaut hatte, kam jetzt heraus.

    »Es war heiß! Schon am frühen Morgen. Richtig tolles Wetter. Der Unterricht hatte noch gar nicht begonnen. Wir standen alle im Klassenzimmer und überlegten uns gerade, was wir am Nachmittag unternehmen sollten: Raus auf die Bay? Jester hatte einen neuen Jet-Ski. Oder doch lieber in den Coffee-Shop? Die Glocke schrillte und wie immer ließen wir uns Zeit, auf unsere Plätze zu kommen. Mr Jones war noch gar nicht da. Das war nicht seine Art. Er begann immer pünktlich auf die Sekunde mit dem Unterricht. Dann ging die Tür auf. Er kam herein und sah mich an. Zwei Cops standen bei ihm. Mir wurde übel, obwohl ich gar nicht wusste, warum. Etwas stimmte nicht und ich spürte plötzlich diese schreckliche Angst. Ich sah nur noch Mr Jones und die Sheriffs. Er winkte mich zu sich. Dann war alles wie in einem Film. So ein Film, den man immer und immer wieder ablaufen lässt: vor – zurück – vor – zurück – in Zeitlupe und mit Standbild. Ich ging zu ihm, hörte die anderen gar nicht mehr. Er legte den Arm um meine Schulter und ich wusste, es war etwas Schreckliches geschehen. Er führte mich nach draußen auf den Flur. Einer der Cops hatte noch nicht mal die Tür richtig zugezogen, da sagte mir Mr Jones schon, was vorgefallen war. Sam!, sagte er – er nannte mich normalerweise immer nur Samantha –, es ist etwas Furchtbares passiert. Ich begann zu zittern, obwohl ich noch gar nichts Genaues wusste. Deine Mutter hatte einen Autounfall! Ich wollte nicht, dass er weitersprach. Ich wollte den Film anhalten. Auf Stopp drücken und zurück zu meinen Freunden gehen. Es war ein schwerer Unfall. Er sprach einfach weiter und seine Stimme klang auf einmal ganz anders als sonst. Ich hatte Angst, er würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Samantha, deine Mutter ist tot, sagte er schließlich.«

    Ich sprach nicht weiter. Mein Hals kratzte so sehr. Der letzte Satz brannte in meiner Kehle wie Feuer. Ich versuchte, dieses Gefühl wegzuschlucken, bevor ich losheulen würde.

    Christophs Hand auf meiner Schulter hatte ich gar nicht bemerkt. Doch jetzt spürte ich seine Umarmung. Es war mir peinlich und zugleich auch nicht. Am liebsten hätte ich meinen Kopf an ihn gelehnt, mein Gesicht bei ihm vergraben. Aber dann hätte ich losgeheult wie ein Schlosshund. Das wollte ich ihm und mir ersparen. Ich sprang auf.

    »Tja ... ähm. Wir müssen wieder«, stammelte ich. Plötzlich war es mir unangenehm, dass ich es ihm erzählt hatte, und trotzdem tat es gut. Er sah mich nur nachdenklich an, sagte nichts, nickte nur stumm und ging dann mit mir zurück in Richtung Theatersaal.

    »Ich ... also ... es tut mir leid!«, sagte ich, bevor er rechts abbog und ich nach links ging.

    »Was?«, fragte er leise.

    »Dass ich dich mit meiner Story vollgequasselt habe.« Ich konnte ihn nicht ansehen.

    »Nein, das ist doch okay«, sagte er schnell. »Ich bin froh ...« Er stockte und kam noch einen Schritt näher. Eigentlich stand er schon ganz schön nah bei mir. Ich spürte seinen Blick und sah ihn an. Er hatte echt tolle Wimpern.

    »Uihuihuih!«, schrie Nessi, als sie an uns vorüberkam. Wir sprangen fast zeitgleich einen Schritt auseinander. »Oh! Hab ich die Turteltäubchen gestört?«, fragte sie mal wieder so laut, dass es der Kurz im oberen Stockwerk bestimmt auch noch hören konnte. »Wie küsst Herr Streber denn so?« Sie kicherte, hakte sich bei Kerstin unter und verschwand in Richtung Theatersaal. Die anderen Mädchen folgten ihr gackernd. Warum mussten sie eigentlich immer im Pulk aufkreuzen?

    »Ich muss los.« Mein Gesicht brannte.

    »Sam!«, rief er mir nach. Ich drehte mich um. »Denk morgen an die Briefe!«

    Kopfschüttelnd lächelte ich ihm zu. »Das ist nicht mehr nötig. Ich sehe vielleicht so aus wie sie. Aber ich bin nicht Veronika. Und mir passiert auch nichts. Außer vielleicht, dass ich den nächsten Mathetest vergeige, wenn du mir nicht weiterhin Nachhilfe gibst.«

    Er fing an zu lachen. »Alles klar! Dann bis nachher?«

    »Die Krähe hat gedroht, es könnte heute länger dauern. Wahrscheinlich hofft sie, ich male das Bild fertig.«

    »Typisch Krähe! Schade. Und morgen? Treffen wir uns nach der Schule bei dir?«

    »Ja!«, sagte ich. »Aber es geht erst später. Ich habe einen wichtigen Termin. Um sechs bin ich zu Hause!«

    Erst jetzt fiel mir auf, dass er wieder keinen Pullunder trug, sondern ein langärmeliges Sweatshirt. Dazu passend hatte er sich ein blau kariertes Beduinentuch lässig um den Hals gebunden.

    Ich drehte mich um und eilte zum Theatersaal. Die Probe hatte schon längst begonnen.

    »Na endlich, Samantha!«, begrüßte mich die Krähe ungeduldig. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst doch krank geworden. Wir haben bereits angefangen.«

    »Entschuldigung!«, strahlte ich sie an. »Ich bin aufgehalten worden.«

    »Na! Dann jetzt aber schnell ...« Sie hob ihre Augenbrauen und bedachte mich mit einem strengen Blick. Ich schlüpfte durch den dicken Samtvorhang nach hinten und summte leise vor mich hin, als ich die Farbtöpfe aufmachte.

    Die Arbeit ging mir leicht von der Hand. Das Gespräch mit Christoph hatte mir gutgetan. Endlich wusste ich, was er für Veronika empfunden hatte und dass es vorbei war. Ich lächelte, als mir klar wurde, warum mir das so wichtig war, tauchte meinen Pinsel in das Wasserglas und zauberte einen traumhaften Sonnenuntergang über einem glitzernden Waldsee auf die Leinwand.

    »OH NEIN!«, schrie Caro auf der Bühne. Ich hörte ein Poltern auf den Dielen.

    »Carolin, bitte! Das ist kein Grund, mit Gegenständen um sich zu werfen!«, protestierte die Krähe mit spitzer Stimme.

    »Die ist doch zu blöd!«, tobte Caro.

    »Vielleicht solltest du es mit ein wenig mehr Gefühl versuchen, Geli«, schlug die Krähe einlenkend vor.

    »Aber ich ...«, hörte ich Geli stammeln.

    »David!« Frau Krahes Stöckelschuhe klapperten über den Holzboden bei dem Versuch, wieder ein wenig Harmonie in die Truppe zu bringen. »Nimm Geli doch mal in den Arm und wir beginnen die Szene erneut. Ab der Stelle, an der der Prinz Odette seine Liebe gesteht.«

    Davids Seufzer konnte ich bis zu mir hören. Der Arme! In Gedanken ging ich den Dialog durch, der nun folgen würde und den ich in der Zwischenzeit schon auswendig konnte. Er war auch nicht gerade schwer.

    Leise schlich ich mich zum Vorhang und spähte hindurch. David hielt Geli im Arm, als hätte sie die Windpocken. Er starrte an ihr vorbei auf den Boden. »Odette! Meine Odette!«, wiederholte Prinz David mit monotoner Stimme. »Nun brauchst du nicht mehr um dein Leben zu bangen. Ich bin hier, bei dir, immer und immerfort, und niemals werde ich dich mehr verlassen.« Geli schaute ihm mit zutiefst schmachtendem Blick in die Augen. Ich biss in den Stiel meines Pinsels, um mir das Lachen zu verkneifen. Das war ja die reinste Ulknummer. Weder ihr noch ihm nahm man ab, dass sie sich unsterblich ineinander verliebt hatten. Caros Augen blitzten wütend.

    »Oh, du kannst es dennoch nicht versprechen, mein Prinz!«, hauchte Geli und drehte ihren Kopf so abrupt von David weg, als hätte er ihr eine gescheuert. »Bald schon verwandeln wir uns wieder in Schwäne, doch du kannst uns nicht folgen, denn du bleibst der, der du bist.« Sie verdrehte gequält die Augen.

    »AUS!«, schrie Caro wütend und knallte ihr Textbuch hin. Ihr Mund war zu einem schmalen Schlitz zusammengepresst. Wütend funkelte sie Geli an. »Das kauft euch doch kein Mensch ab. Ihr liebt euch! Vielleicht könnt ihr ja mal versuchen, das rüberzubringen?«, schrie sie. Ihre Stimme klang rau. Zum ersten Mal musste ich Caro recht geben. Es war wirklich kaum zu ertragen. Sollten David und Geli diese Szene auch in der Premiere so spielen, würden sie Schwanensee damit kurzerhand in eine Komödie verwandeln.

    Frau Krahe machte gerade einen Schritt auf Caro zu, da ließ David Geli so schnell los, dass sie ins Straucheln kam und auf den harten Boden knallte. Ich biss mir auf die Lippen und konnte es gerade noch verhindern, vor Lachen loszubrüllen.

    »Mir reicht es jetzt!«, knurrte David sauer. Er riss sich den samtenen Prinzenhut von seinen blonden Locken und warf ihn wütend in meine Richtung. Ich duckte mich hinter den Vorhang, um nicht gesehen zu werden. »Ich hab keinen Bock mehr auf diesen Mist!« Seine Jacke landete direkt neben dem Hut. »Ich steig aus!«

    »Was?«, schrie Caro aufgebracht. »Spinnst du? Das wirst du sicher nicht! Du musst dich einfach mal ein bisschen mehr anstrengen.« Sie hob ihre Arme und die Ärmel ihres schwarzen Gewandes bauschten sich auf wie ein dunkles Flügelpaar. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, sie würde sich auf David stürzen.

    Geli saß noch immer am Boden und schniefte. Die anderen Mädchen, die die Schwäne spielten, gaben keinen Ton von sich.

    »Und du, hör auf zu heulen. Du wolltest doch immer den weißen Schwan spielen. Jetzt leg dich dafür mal ins Zeug!«, schrie Caro Geli an.

    »Das reicht jetzt, Carolin!«, krächzte die Krähe hysterisch. »Ich denke, für heute ist es genug! Wir machen am Mittwoch mit den Proben weiter. Versucht, euch in eure Rollen hineinzuversetzen, die Emotionen eurer Figuren wirklich zu spüren.«

    David hatte die Tür bereits erreicht, drückte sie mit Schwung auf, sodass sie krachend gegen die Wand knallte, und verschwand. Auch Caro verließ vor Wut schnaubend den Theatersaal, gefolgt von den anderen Mädchen. Die Krähe blieb mit der geknickten Geli allein zurück.

    
    Kapitel 31

    Ich widmete mich wieder meinem Bühnenbild für die Szenen mit dem weißen Schwan. Es war fast fertig. Nur noch an einigen Stellen ein bisschen Farbe nachbessern und die Konturen nachziehen ... Perfekt. Ich betrachtete es nachdenklich, dann kam mir eine geniale Idee. Vielleicht war es möglich, das Bild am Ende der Szene mit einem eigenen Scheinwerfer zu beleuchten und ihn langsam herunterzudimmen. Dann würde es wirklich aussehen, als ginge die Sonne unter.

    Die Tür zur Aula schlug erneut zu. Jetzt waren sie alle weg! Mich hatte die Krähe mal wieder total vergessen. Von wegen, sie würde mir bei der Gestaltung helfen. Auch egal. Es war mein Bild und ich wollte es auf alle Fälle noch fertig machen. Mit einem dünnen Pinsel zog ich noch ein wenig Weiß nach und verlieh dem See dadurch einen feinen Schimmer. Ich mischte das Blau neu an. Jetzt war die Farbe unergründlich. Sachte strich ich mit einem kleinen Schwamm einzelne Wischer in den See und tupfte die Konturen mit einem nassen Tuch nach, damit die Übergänge fließend wurden. Noch die Bäume ein bisschen nachzeichnen ... War da ein Schniefen hinter dem Vorhang? Ich wusch den Pinsel aus und drückte die Farbtöpfe zu. Wieder schniefte es.

    Vorsichtig spähte ich auf die Bühne. Geli saß noch immer auf dem Holzboden. Sie weinte. Als sie mich sah, erschrak sie.

    »Was willst du hier?«, fragte sie patzig und putzte sich die Nase.

    »Ich war hinten und hab gemalt.«

    Geli blickte mich nachdenklich an, schnäuzte sich noch einmal und stand auf.

    »Darf ich mal sehen?«, fragte sie ungewöhnlich freundlich.

    Als sie hinter die Bühne trat und mein Bild begutachtete, lächelte sie mich zum ersten Mal an. Warum war sie plötzlich so gutmütig? Lag es daran, dass wir alleine waren?

    »Sieht toll aus!«, beteuerte sie. »Wirklich hübsch.«

    »Das ist das Bühnenbild für deine Szene. Für den schwarzen Schwan war ich noch nicht in der richtigen Stimmung.«

    Geli lachte, doch es klang gequält. »Ja, das glaube ich! Ich muss jetzt gehen.«

    »Ich auch.« Schnell schob ich die Farbtöpfe zusammen und wischte kurz mit einem Lappen über die nassen Flecken auf dem Boden.

    Als ich fertig war, stand Geli noch in der Tür. Wartete sie etwa auf mich? Irgendwie war sie gar nicht so kalt und zickig, wie ich dachte.

    »Lief heute nicht so gut für dich, oder?«, fragte ich sie.

    »Nicht dein Problem«, gab sie zur Antwort, aber es klang nicht unfreundlich, sondern eher hilflos.

    Plötzlich tat sie mir leid.

    »Lass dir einen Rat geben und misch dich nicht in anderer Leute Angelegenheiten«, meinte Geli unvermittelt.

    »Soll heißen?«

    »Du fragst zu viel und machst dir zu viele Gedanken!«

    »Ach ja? Wie meinst du das?«, hakte ich nach.

    Geli öffnete gerade den Mund, da hörten wir Schritte auf uns zueilen. Ihr Mund klappte wieder zu.

    In dem Moment bog Caro um die Ecke. Als sie uns zusammen sah, blieb sie überrascht stehen. »Was gibt das denn jetzt?«, blaffte sie Geli an.

    »Ich hab noch meine Rolle geübt. Und Sam hat am Bühnenbild gearbeitet.«

    Caro verzog missmutig das Gesicht.

    »Und du? Was machst du noch hier?«, fragte Geli und klang unsicher.

    »Hab mein Textheft vergessen«, erklärte Caro mit rauer Stimme.

    Geli zuckte zusammen. »Na dann, bis morgen«, sagte sie zögerlich.

    »Ja, bis morgen«, erwiderte Caro und schenkte erst Geli und dann mir einen finsteren Blick.

    Mensch, gingen die mies miteinander um. Auf so eine Freundschaft könnte ich gut und gerne verzichten.

    Ich folgte Geli den Flur entlang. Kaum war Caro außer Sichtweite, hielt Geli inne. »Ich muss jetzt wirklich los.«

    »Was hast du vorhin damit gemeint, ich soll nicht so viele Fragen stellen?«

    Sie schüttelte kurz den Kopf, ließ mich einfach stehen und verschwand Richtung Ausgang.

    Verwirrt blickte ich ihr nach. Sie war schon seltsam.

    Ich verließ ebenfalls das Schulgebäude, das um diese Zeit menschenleer war.

    Erst als ich zu Hause ankam und die Tür aufsperrte, fiel mir wieder ein, dass mein Dad ja bis Mittwoch in Frankfurt war.

    Sturmfrei! Nicht schlecht. Mein Magen knurrte. Hungrig durchsuchte ich den Kühlschrank und wurde schließlich im Eisfach fündig. Ich machte den Ofen an und schob eine Pizza aufs Blech. Dann schaltete ich mein Handy ein und startete meinen Laptop.

    Als Erstes ging ich in mein Postfach. Wie erwartet hatte mir Sarah eine sorgenvolle Nachricht geschrieben. Ob ich noch am Leben sei und ob die Polizei mein Haus und die komplette Gegend durchsucht hätte. Ich erzählte ihr, wer der heimliche Besucher der letzten Nacht war, und gab Entwarnung. Dann schrieb ich ihr noch von meinem gelungenen Bühnenbild, der verpatzten Theaterprobe und dem seltsamen Gespräch mit Geli. Als ich mich ausloggte, roch es schon lecker nach Pizza. Ein prüfender Blick in den Ofen – noch ein paar Minuten, dann war sie fertig. Ich wollte mir gerade einen Teller aus dem Schrank holen, da brummte mein Handy. Eine SMS.

    »Geh on, Mike«, stand auf dem Display. Was wollte der denn? Klang ja ziemlich eilig. Neugierig wählte ich mich in den Schulchat ein. Mike: Hey, Sunny!

    Natürlich kam er mir wieder einmal zuvor.

    Sunny: Hey!

    Mike: Das ging ja schnell!

    Sunny: Was gibt’s?

    Mike: Ich hab dich vermisst. Wie war der Ausflug mit deinem Vater?

    Sunny: Ganz okay. Wir haben uns viel angesehen.

    Mike: Wart ihr auch in der Kaisertherme?

    Die Kaisertherme. Von Mike hatte ich diesen Tipp ebenfalls erhalten. Also hatte er gewusst oder zumindest vermutet, dass ich gestern dort war. Und er hatte meine Nummer. War er womöglich der Absender der SMS, die mich in die Gänge gelockt hatte?

    Ich warf einen schnellen Blick auf mein Handy. Eine seltsame Rufnummer war als Absender angegeben. Anders als bei der SMS, die ich in der Therme erhalten hatte, wo nur »Unbekannt« angezeigt wurde. Sah ganz so aus, als hätte Mike die jetzige SMS über seinen Internetanbieter vom Computer aus verschickt. Trotzdem! Ich wollte Klarheit. Wie konnte ich ihm eine Fangfrage stellen, ohne dass er dabei den Köder roch? Mir fiel nichts Passendes ein. Vielleicht sollte ich einfach mal bei der Wahrheit bleiben.

    Sunny: Hast du mir gestern eine Nachricht auf mein Handy geschickt, damit ich nach unten in die Gänge komme?

    Mike: Welche Gänge?

    Sunny: In der Kaisertherme, die unterirdischen Verbindungen.

    Ich war gespannt, was er jetzt sagen würde.

    Mike: Ich war erst einmal dort. Schon ewig her. Kann mich gar nicht mehr im Detail daran erinnern. Sind ja eh nur ein paar alte Steinhaufen. Ich dachte nur, weil du aus Amerika kommst, gefällt dir so was bestimmt. Die Amis sind doch immer ganz scharf auf Kultur.

    Ich verzog das Gesicht.

    Mike: Was war denn mit diesen Gängen?

    Sunny: Nichts!

    Klang ganz so, als wäre die SMS nicht von ihm. Und von meinem Dilemma in der Kammer musste ich ihm ja nicht unbedingt erzählen.

    »Aber ich habe Neela getroffen«, tippte ich, damit er nicht weiter nachhakte. Erst als seine Antwort kam, fiel mir wieder ein, dass er Neela nicht besonders gut leiden konnte.

    Mike: Du triffst dich also noch immer mit ihr?

    Sunny: Ja, und mit Christoph. Er ist mit Sicherheit kein Spanner.

    Mike: Ach ja? Was wollte er denn dann von Veronika? Und dass du ihr so ähnlich siehst und Christoph dir jetzt ebenfalls nachrennt, ist das etwa Zufall?

    Peng, das saß. Er hatte mich mit seinen Worten tatsächlich getroffen. Ich schüttelte energisch den Kopf. So ein Unsinn.

    Sunny: Er hat Veronika damals nur beobachtet, weil er sich Sorgen um sie gemacht hat.

    Mike: Warum denn das?

    Sunny: Veronika hatte einen seltsamen Brief bekommen mit einer Drohung. Keiner hat es ernst genommen, nur Christoph. Er wollte wissen, wer hinter diesem Wisch steckt.

    Mike: Tja, vielleicht hätte er seine Nase da besser nicht reingesteckt. Und vielleicht hätte Veronika die Drohung lieber ernst nehmen sollen. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.

    Ich starrte auf den Bildschirm.

    Sunny: Was soll das heißen?

    Mike: Nervös? Das hat doch nichts mit dir zu tun, oder?

    Er wusste nichts von den Zetteln, die ich erhalten hatte. Sollte ich ihm davon erzählen?

    Sunny: Mir schreibt auch irgend so ein Spinner komische Briefe. Ich soll die Schule wieder verlassen und so ein Zeug.

    Mike: Und? Hast du vor zu gehen?

    Er schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Wusste er davon? Hatte er die Briefe vielleicht sogar selbst geschrieben?

    Sunny: Nein! Das werde ich nicht! Warum auch?

    Mike: Du wärst nicht die Erste, die die Segel streicht!

    Sunny: So wie Neela?

    Mike: Neela hatte es wohl nicht anders verdient, oder?

    Er hielt also noch immer an dem Gerücht fest, dass sie mit Tabletten handelte.

    Sunny: Sie ist meine Freundin!

    Mike: Du solltest dir deine Freunde wirklich sorgfältiger aussuchen.

    Plötzlich wehte mir ein beißender Geruch aus der Küche entgegen. Meine Pizza! Die hatte ich total vergessen!

    »Ich muss aufhören, meine Pizza verbrennt«, tippte ich, ging off und rannte in die Küche. Zu spät! Ich riss das Fenster auf und die Terrassentür und drehte den Herd ab. Als ich die Klappe öffnete, kam mir dichter Qualm entgegen. So was Dummes. Die Pizza war nur noch ein Fall für den Mülleimer. Warum hatte ich mir keine Uhr gestellt? Ich öffnete auch das Fenster in meinem Zimmer. Die ganze Wohnung stank höllisch.

    Genau in dem Moment klingelte mein Handy. Auf dem Display stand Neela.

    »Neela?«

    »Samantha! Gut, dass ich dich erreiche. Ich war heute Nachmittag noch einmal auf dem Friedhof und habe mir etwas angesehen.«

    »Auf dem Friedhof?«, fragte ich erstaunt.

    »Ja. Die rote Rose, von der du erzählt hast ... auf Veronikas Grabstein, stell dir vor ...« Dann folgte ein lang gezogenes Piiieeep und mein Handy schaltete sich aus.

    
    Kapitel 32

    Oh Mann, dieses Handy! Ausgerechnet jetzt!

    Was wollte mir Neela von ihrem Besuch auf dem Friedhof erzählen? Ich suchte mein Zimmer nach dem Ladekabel ab. Aber ich fand es nicht. Und jetzt? Eine Telefonzelle suchen? Die gab’s doch kaum noch. Vielleicht zu Herrn Hermann und ihn fragen, ob ich sein Telefon benutzen durfte? Ja, das war eine gute Idee. Ich suchte mir noch schnell Neelas Nummer aus dem Internet heraus, schnappte mir den Wohnungsschlüssel, dann klingelte ich nebenan. Hundegebell hinter der Tür.

    Es dauerte lange, bis ich das Schlurfen von Hausschuhen hörte.

    »Winnie, wirst du wohl still sein!«, raunte eine tiefe Männerstimme. »Sei ruhig! Sitz, Winnie, Platz!« Winnie kläffte weiter.

    Mein Nachbar drehte den Schlüssel von innen. Krack, krack, krack machte es jedes Mal. Ein Riegel oder so was wurde zur Seite geschoben. Meine Güte, der hatte sich aber gut verbarrikadiert. Winnies Gebell wurde noch lauter. Die Tür öffnete sich eine Handbreit, das faltige Gesicht von Herrn Hermann und Winnies spitze Dackelschnauze kamen zum Vorschein.

    »Ja?«, fragte er verwundert, was in Winnies lautstarker Begrüßung fast unterging.

    »Ich bin Samantha Marquard von nebenan«, stellte ich mich vor. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber unser Telefon funktioniert nicht und ich muss dringend einen Anruf machen. Dürfte ich wohl Ihren Apparat benutzen?«

    »Ist es ein Notfall?«, fragte Herr Hermann und streckte seine Nase ein Stück weiter durch den Türspalt. »Brennt es womöglich?« Meine verkohlte Pizza konnte man bis ins Treppenhaus riechen.

    »Nein, nein«, beruhigte ich ihn. »Nein, nein! Es ist alles in Ordnung. Darf ich?«

    »Wenn’s denn sein muss«, sagte er, zog die Tür gerade so weit auf, dass ich hindurchschlüpfen konnte, und sperrte anschließend wieder alle Schlösser und Riegel zu.

    »Aber nur eine Minute.« Er schlurfte mir voraus den Flur entlang zu einem kleinen Telefontisch, auf dem ein uralter, hellgrüner Apparat mit Wählscheibe stand, während ich Winnie hinter mir herschleifte, der knurrend an meinem Hosenbein zerrte.

    »Danke!«, sagte ich und versuchte, den Dackel abzuschütteln, während ich Neelas Nummer wählte. Zum Glück ging sie sofort ran.

    »Was war denn los?«, wollte sie wissen.

    »Mein Akku spinnt mal wieder.« Ich musste schreien, denn Winnie hatte meine Hose endlich losgelassen, dafür aber wieder zu kläffen begonnen. Auf mein linkes Ohr presste ich den Telefonhörer, mein rechtes Ohr hielt ich so gut es ging zu.

    »Ich kann nicht lange reden. Bin beim Nachbarn, um sein Telefon zu benutzen. Was hast du auf dem Friedhof gesehen?«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus.

    »Ein anderes Grab. Es ist nicht weit von Veronikas Grab entfernt. Direkt neben dem großen steinernen Engel. Mir ist es beim letzten Mal schon aufgefallen, weil ich dort auf dem Stein auch eine rote Rose entdeckt habe. Darin liegt ein gewisser Sebastian Saager.«

    »Und wer ist das?«

    »Das konnte ich leider noch nicht herausfinden. Die Friedhofsverwaltung hatte schon zu, aber ich bin mir sicher, dass dieses Grab in irgendeiner Verbindung zu Veronika steht. Der Grabstein ist verwittert und das Sterbedatum liegt bereits elf Jahre zurück. Aber dieser Sebastian Saager wäre heute genauso alt wie Veronika«, erklärte sie hastig. »Kannst du morgen zum Friedhof kommen? Das Büro schließt um vier Uhr. Wir müssten also vorher dort sein.«

    Ich überlegte. Eigentlich hatte ich morgen bis zwei Uhr Schule und anschließend gleich den Termin beim Kieferorthopäden. Den wollte ich auf gar keinen Fall verschieben. Blieben nur noch die letzten beiden Schulstunden. Da hatte ich Frau Wagner. Sie war doch der festen Überzeugung gewesen, ich würde eine Grippe ausbrüten. Also, warum tat ich ihr nicht den Gefallen und meldete mich für den Englischunterricht krank? Natürlich war das nicht ganz in Ordnung, keine Frage. Aber in diesem Fach hatte ich ohnehin keine Probleme und was sollte ich sonst machen?

    »Also gut!«, sagte ich. »Ich denke, ich schaffe es, bis eins am Friedhof zu sein.«

    »Super! Dann schwänze ich morgen Sport. Darauf habe ich eh keinen Bock«, hörte ich Neela sagen und wollte schon auflegen. »Ach, Samantha«, rief sie. Ich drückte den Hörer wieder an mein Ohr.

    »Ja?«

    »Ich führe heute das Vollmond-Ritual durch. Du kannst es verstärken, indem du an das denkst, was dir am meisten am Herzen liegt.«

    Ach ja? »Mache ich, bye!«, erwiderte ich und legte den Hörer auf, um mich dann unter Winnies lautem Protestgebell zurück zur Türe zu kämpfen. »Vielen Dank, Herr Hermann«, schrie ich meinem Nachbarn entgegen und zog die Tür schnell hinter mir zu, bevor der Kampfdackel mir folgen konnte.

    Hungrig ging ich in die Küche. Das Einzige, was ich noch kochen konnte, waren Spiegeleier, also klopfte ich zwei in die Pfanne. Während ich wartete, bis sie im Öl fertig brutzelten, dachte ich über das Gespräch mit Neela nach. Sebastian Saager. Nie gehört. War er auch ein ehemaliger Schüler? Nein, unmöglich. Das konnte gar nicht sein. Das Datum war schon so alt. Elf Jahre!

    Morgen würde ich mehr wissen. Die Eier waren fertig – sunny side down. Ich hievte sie mir auf den Teller, schnitt mir Baguette ab und verbrachte den restlichen Abend vor dem Fernseher. Ziemlich spät ging ich ins Bett. Vollmond, dachte ich beim Einschlafen und träumte von Berkeley, Sarah und meiner Grandma, die an Thanksgiving eine Party für uns organisierte, und neben mir tanzte ... Christoph!

    Obwohl die Nachrichten ein richtiges Herbsttief vorausgesagt hatten, schien die Sonne und der neue Tag begrüßte mich mit einem strahlend blauen Himmel. Ich wachte lange vor dem Klingeln meines Weckers auf, hatte hervorragend geschlafen und war bester Laune. Endlich mal kein schrecklicher Traum – im Gegenteil! Und dann hatte ich ja auch noch den lang ersehnten Termin beim Kieferorthopäden. Singend ging ich ins Badezimmer. Hoffentlich war dies das letzte Mal, dass ich meine Zähne mit dieser lästigen Zahnspange putzen musste. Wie ich wohl aussah ohne das störende Teil in meinem Mund? Ich freute mich so sehr darauf.

    Ein bisschen flau wurde mir allerdings, als ich an den Englischunterricht dachte. Ich musste lügen, um mich davon befreien zu lassen. Andererseits wollte ich unbedingt wissen, was es mit dem anderen Grab auf sich hatte, mit der anderen roten Rose darauf.

    Sebastian Saager ...

    Hoffentlich nahm mir Frau Wagner meinen erfundenen Grippeanfall ab. Ich sah kein bisschen krank aus. Die Samantha, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, gefiel mir richtig gut. Sollte ich mir ein paar Augenränder pinseln? Nein, auf keinen Fall! Wenn ich Christoph auf dem Schulhof begegnete, wollte ich nicht aussehen wie Frankensteins kleine Schwester. In mich hineinlächelnd schminkte ich mich wie gewohnt und stylte meine Haare zusätzlich mit dem Glätteisen. Top!

    Ich zog mein Handy von der Steckdose – das Ladekabel hatte ich am Abend im Bad gefunden – und nahm mir fest vor, künftig ein wenig ordentlicher damit umzugehen. Als ich meine Hefte in meine Tasche packte, war ich viel zu früh dran. Gut so! Es war höchste Zeit, um mit dem Bühnenbild für den schwarzen Schwan zu beginnen. Heute war Dienstag und Ende der Woche sollte eigentlich alles fertig sein. Vielleicht traf ich ja auch noch Christoph vor Schulbeginn.

    Als ich hinaus auf die Straße trat, stolperte ich beinahe über eine schwarze Katze, die auf den Stufen lag und sich in der Sonne reckte. Lächelnd dachte ich an Neelas verrückte Prognosen: Wenn dir eine schwarze Katze über den Weg läuft, dann verkriechst du dich am besten für den Rest des Tages im Bett.

    So ein Blödsinn! Nie im Leben würde ich mich heute in meinem Bett verkriechen wollen!

    Ich fuhr schneller als sonst und stellte mein Fahrrad an meinen Stammplatz ab. Um diese Uhrzeit waren noch kaum Schüler unterwegs und das Gelände wirkte entsprechend verlassen. Gerade wollte ich den Weg zum Theatersaal einschlagen, da hörte ich ein Knattern. Christophs hellblaue Vespa bog in den Schulhof. Er winkte mir von Weitem.

    Lächelnd ging ich ihm entgegen. Als er seinen Helm abzog, waren seine Haare wieder zerzaust. Doch diesmal sah es so aus, als hätte er mit Gel noch ein wenig nachgeholfen.

    »Hey, neue Frisur? Sieht gut aus«, begrüßte ich ihn.

    »Bin nur zu spät aufgestanden und hatte keine Zeit mehr, mich zu kämmen«, wich er aus.

    »Du solltest öfter verschlafen. Steht dir!«

    Er grinste verlegen.

    »Aber dafür bist du total früh hier«, stellte ich fest. Um diese Uhrzeit kam ich sonst gerade mal aus dem Bad. Erst in einer Dreiviertelstunde würde es zum Unterricht läuten.

    Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich hab mich von der Krähe überreden lassen, einem Siebtklässler ein paar Matheaufgaben zu erklären, bevor der Unterricht beginnt. Muss jetzt also leider gleich ins Lehrerzimmer.«

    Schade! Wir gingen dicht nebeneinander über den Schulhof. Ferien mit einem Schuss Zitrone streichelte meine Nase. Mann, mein Herz pochte wie wild. Bestimmt konnte er es hören. Neben der alten Buche blieb Christoph plötzlich stehen.

    »Heute wird es vielleicht noch richtig warm werden«, meinte er und blickte mich lange an. Das Blau seiner Augen war diesmal so dunkel wie die Bay nach einem Regentag.

    »Was ist?«, lachte ich unsicher. Wollte er sich etwa mit mir über das Wetter unterhalten?

    »Wenn die Sonne scheint, hat dein Haar dieselbe Farbe wie Kastanien.«

    Ich hielt die Luft an und spürte eine leichte Wärme in mein Gesicht wandern.

    »Ich mag Kastanien«, fügte er hinzu. »Sehr sogar!« Die letzten Worte hatte er fast geflüstert. Er kam noch einen Schritt näher, dann streckte er seine Hand aus und strich mir langsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein Schauer lief über meinen Rücken.

    Ich wollte nicht, dass er aufhörte, mich anzusehen, und ich wollte auch nicht, dass er die Hand wieder zurückzog. Mein Wunsch wurde erhört. Ganz sanft strich er über meine Wange. Seine Finger fuhren unter mein Haar in meinen Nacken. Dann beugte er sich langsam zu mir. Mir wurde ganz flau im Magen. Ich spürte seine warme Hand auf meiner Haut, spürte seinen Atem. Er war ganz nah. Ich schloss die Augen ...

    »CHRISTOPH!«, ertönte eine schrille Stimme. Erschrocken riss ich die Augen auf. Christoph ließ seine Hand abrupt sinken. Oh nein, die Krähe kam direkt auf uns zugestöckelt. Konnte sie sich keinen besseren Zeitpunkt dafür aussuchen? Christoph seufzte.

    »Guten Morgen, da bist du ja. Sehr gut! Wir können gleich gemeinsam ins Lehrerzimmer gehen«, schlug sie vor und lächelte mich freundlich an. Mann, merkte sie eigentlich nicht, dass sie störte?

    Christoph stöhnte genervt. »Ich komme gleich!«

    »Aber beeil dich bitte!«, flötete die Krähe und klack, klack, klack war sie weg.

    Wir waren wieder alleine. Doch der Zauber von vorhin war verschwunden. Ein wenig unschlüssig standen wir uns gegenüber. Es war Christoph, der das Schweigen zuerst brach. »Bleibt es dabei: heute Abend um sechs bei dir?«

    Ich nickte stumm.

    »Also bis später«, sagte er leise. Dann ging er schnell dem Geklacker nach.

    Ja, bis später. Ich blickte ihm noch eine Weile hinterher.

    
    Kapitel 33

    Die Tür zum Theatersaal stand offen. Ich hörte Geräusche hinter der Bühne und dann Schritte, die über den Holzboden liefen. Probte schon jemand? Leise ging ich weiter und spähte hinter die Vorhänge. Da stand Geli. Sie hielt einen Zettel in der Hand, auf dem ausgeschnittene Zeitungsbuchstaben klebten.

    »Was machst du da?«, fragte ich vorwurfsvoll und riss ihr den Wisch aus der Hand.

    Kapierst Du es nicht oder muss erst was passieren? Hau endlich wieder ab!

    Fassungslos starrte ich sie an. Für wen dieser Zettel bestimmt war, musste sie mir gar nicht erst erklären.

    »Was soll das?«, schrie ich. Ich war so entsetzt, dass ich mich nur schwer beherrschen konnte, sie nicht von der Bühne zu schubsen.

    Geli wich meinem Blick aus, schüttelte den Kopf. Als sie mich schließlich doch ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Ich war es.« Ihre Stimme klang bitter.

    Ja, schon kapiert.

    »Tut mir leid«, sagte sie tonlos.

    Geschockt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Mein Fahrrad ... mein Fenster ... Geli!

    »Ich habe Neelas Vater über Veronikas Allergie ausgefragt«, hörte ich sie leise.

    Wie? Neelas Vater? Was hatte das mit dem Zettel zu tun?

    »Das war der größte Fehler meines Lebens«, schniefte sie.

    »Und was hat das mit mir zu tun?« Demonstrativ hielt ich ihr den Brief entgegen. Darauf wollte ich Antworten. Neelas Vater interessierte mich einen feuchten Dreck.

    »Ich konnte ja nicht ahnen ...«, flüsterte sie und blickte ängstlich zur Seite, als wolle sie sich vergewissern, dass wir tatsächlich alleine waren.

    Mir war plötzlich eiskalt. »Geli, bitte, ich verstehe nicht ...«

    »Du kannst es auch nicht verstehen und du darfst es auch nicht verstehen. Du musst nur einfach wieder hier weg!« Ihre Stimme versagte.

    Ich wurde noch wütender. »Es reicht jetzt. Ich bin nun einmal hier, ob es euch passt oder nicht, kapiert? Und ich werde mit Sicherheit nicht die Segel streichen, nur weil ihr keine Lust auf neue Gesichter habt«, blaffte ich sie an.

    Bei den letzten Worten zuckte sie zusammen. »Aber genau das ist ja das Problem! Du siehst aus wie sie. Du könntest ihr Zwilling sein.« Ihr Körper zitterte plötzlich, als hätte sie Fieber.

    Erschrocken starrte ich sie an. Das war echt, nicht gespielt. Geli hätte gar nicht das Zeug dazu gehabt, mir eine derartige Szene aufzutischen. Dazu war sie eine viel zu schlechte Schauspielerin. Sie hatte Angst, unglaubliche Angst. Aber vor was?

    »Veronika?«, hakte ich nach. »Du meinst Veronika?«

    »Schhhh!« Sie legte ihren Finger auf den Mund. »Nicht so laut! Man darf uns hier nicht zusammen sehen.«

    »Was? Aber warum denn nicht?«

    »Frag doch nicht so viel.« Sie klang flehend.

    Ich hielt ihr den Drohbrief erneut unter die Nase.

    »Wenn du mir nicht sagst, was hier los ist, gehe ich damit zu Herrn Kurz, und zwar jetzt – sofort!«

    »NEIN!« Sie unterdrückte einen Schrei. »Nein, bitte ... tu das nicht.«

    »Dann erklär’s mir.«

    »Die Briefe ... sie sind von mir«, sagte sie so leise, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen.

    Es aus Gelis Mund zu hören, war bitter. »Warum?«

    »Ich wollte dich nicht bedrohen. Ich wollte dich schützen.« Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie war blass und wirkte zerbrechlich.

    »Du schickst mir Drohbriefe und willst mich damit schützen?«, wiederholte ich fassungslos. »Spinnst du?«

    Sie fasste meinen Arm, als befürchtete sie, ich könnte einfach gehen.

    »Neela ... der Zettel an deinem Fahrrad ... Ich habe mitgehört, als du dich mit Christoph über sie unterhalten hast. Sie ist von der Schule geflogen, weil jemand über sie Gerüchte verbreitet hat. Ich dachte, du würdest auch die Schule wechseln, wenn du erst einmal mit ihr gesprochen hast. Du weißt gar nicht, wie gefährlich das hier alles ist.«

    Ich schauderte. »Wovon sprichst du?«

    Geli sah aus wie ein verängstigtes Reh. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Nasenflügel bebten. Ihr ganzer Körper wirkte wie erstarrt. Himmel noch mal, was war mit ihr los? Ich wollte sie beruhigen, aber ich wusste nicht, wie. »Bitte Geli, du musst mir erzählen, was du weißt. Vielleicht kann ich dir helfen.«

    Erschrocken schüttelte sie den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen. Geh wieder. Geh einfach von der Schule ... damit sich alles wieder beruhigt.«

    Ihr Atem ging flach.

    »Sag mir doch einfach, was hier los ist.«

    »Ich kann nicht«, wiederholte sie. Draußen auf dem Flur hörte man Stimmen. Langsam schien sich die Schule zu füllen. Sie hielt die Luft an und lauschte. Nervös blickte sie zur Tür. »Ich hab schon zu viel gesagt.«

    Zu viel? »Aber ...«

    »NEIN! ... Nein ... Ich muss jetzt los.« Ihr Blick huschte zur Tür. »Hör zu«, sagte sie, mit den Tränen kämpfend. »Verschwinde wieder. Geh einfach und stell keine Fragen mehr. Am besten noch heute!«

    »Aber wieso?«

    »Weil sonst alles wieder von vorne beginnt.«

    Ihre Lippen zitterten, als sie diesen Satz aussprach. Mir lief es eiskalt über den Rücken.

    Sachte streckte ich meine Hand aus, berührte ihren Arm. Sie zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt.

    »Was beginnt von vorne?«, fragte ich leise.

    Wieder Stimmengewirr. Eine Gruppe Mädchen ging wohl den Flur entlang. Dann mischte sich eine Männerstimme in den Chor. Ein Lehrer?

    »Ich kann nicht mehr!« Tränen schossen in ihre Augen, dann drehte sie sich um und lief davon. Ich rannte ihr nach, holte sie auf dem Flur wieder ein, packte ihren Arm und zog sie durch die nächstbeste Tür ins Mädchenklo. Alle Toilettentüren standen offen, also waren wir allein. Mit einem kräftigen Schubs landete Geli in einer Kabine, ich drängte mich hinterher und verriegelte von innen.

    »Was?« Nur mit Mühe konnte ich mich beherrschen, sie nicht anzuschreien. »Erzähl endlich, was los ist!«

    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war kreidebleich.

    »Wenn ich das tue, bin ich die Nächste!«

    Ich starrte sie fassungslos an. Die Nächste? »Geli! Lass mich dir helfen. Aber du musst schon sagen, was los ist. Wir können gemeinsam zu Herrn Kurz gehen, wenn du willst.«

    Energisch schüttelte sie den Kopf.

    »Bitte, Geli!« Ich packte ihre Schultern. »Geli, hat jemand bei Veronikas Tod nachgeholfen?« Endlich hatte ich ausgesprochen, was schon lange in mir brannte.

    Wieder schimmerten Tränen in ihren Augen.

    »Im Juni, als Veronika starb ...« Sie stockte. Weiter!, drängte es in mir. Erzähl weiter! Und sie tat es tatsächlich: »Schwanensee. Sie war wirklich gut. Die ideale Besetzung für die Rolle der Odette. Ich habe diese Rolle geliebt. Bei den Proben war ich immer dabei. Den Text konnte ich schon längst auswendig und die Choreografie habe ich heimlich zu Hause geübt. Irgendwann einmal habe ich erwähnt, wie gerne ich diese Rolle spielen würde.« Sie zitterte. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. Ich zog ihre Arme energisch weg. Sie durfte nicht aufhören zu erzählen, nicht jetzt. Geli wusste alles, das fühlte ich.

    »Du kannst es mir sagen!«, forderte ich sie auf. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher.«

    Ihre Stirn hatte tiefe Falten bekommen. Ihr Blick war so hilflos, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Aber wir hatten keine Zeit. Jeden Moment konnte jemand reinkommen.

    Endlich sprach sie weiter. »Ich hätte niemals erwähnen dürfen, dass ich gerne der weiße Schwan wäre. Aber das habe ich erst viel später gemerkt. Es war der größte Fehler meines Lebens.«

    »Was? Dass du gerne die Rolle gespielt hättest?«, fragte ich verwirrt. Was konnte daran so schrecklich sein?

    »Herr Simon hat mich daraufhin als Zweitbesetzung eingeteilt ...« Geli senkte ihren Kopf. Tränen tropften auf den kalten Fliesenboden.

    Herr Simon, dachte ich verwirrt. Schon wieder. Was hatte er damit zu tun?

    Geli schniefte. Ich riss Toilettenpapier ab und hielt es ihr hin. »Und dann ... als die Premiere immer näher rückte ... das war meine Chance, verstehst du? Sonst hätte ich diese Rolle ja nie spielen können. Ich wusste doch nicht ... oh Gott!« Sie brach schluchzend ab. Ein heftiger Weinkrampf schüttelte ihren Körper.

    »Geli!« Ich rüttelte an ihren Schultern. »Was ist damals passiert?«

    Die Tür zur Toilette flog auf. Zwei Mädchen unterhielten sich lachend. Klack! Die Kabinen neben uns wurden verriegelt.

    Geli schüttelte den Kopf. Dann drehte sie mit einem Ruck den Riegel herum, riss die Tür auf und stürzte an mir vorbei nach draußen.

    
    Kapitel 34

    Geli war wie vom Erdboden verschluckt. Fassungslos blieb ich stehen. Um mich herum eilten Schüler in ihre Klassen, Lehrer unterhielten sich, während sie zum Unterricht gingen. Ich stand nur da, unfähig, mich zu bewegen. Geli wusste mehr, als ihr selbst lieb war, und sicher hatte es mit Veronikas Tod zu tun. War es vielleicht doch kein Unfall gewesen? Hatte Neela mit ihren Träumen etwa recht? Aber was war dann geschehen? Und vor wem hatte Geli solche Angst? Es musste jemand sein, der hier auf die Schule ging, sonst hätte sie ja nicht alles drangesetzt, mich zu vertreiben. Ein Schüler? Ein Lehrer? Sie hatte Herrn Simon erwähnt ... Mir war übel. Was sollte ich denn jetzt machen?

    Ich steuerte kurzerhand das Direktorat an. Höchste Zeit, Herrn Kurz zu erzählen, was ich wusste.

    Gerade wollte ich am Sekretariat anklopfen, da öffnete sich die Tür zum Lehrerzimmer. Herr Simon trat, frisch gestylt, mit seinem typischen Zahnpastalächeln, auf mich zu.

    »Sam! So fängt der Tag ja gleich noch schöner an«, sagte er und legte seinen Arm um meine Schulter.

    »Ich wollte gerade zu Herrn Kurz«, erklärte ich und wollte mich aus seiner Umarmung winden. Aber Herr Simon hielt mich fest.

    »Das wird warten müssen. Schließlich beginnt der Unterricht gleich.« Der Gong ertönte. »Siehst du!« Er grinste noch breiter. Die Tür zum Lehrerzimmer ging ein zweites Mal auf. Christoph stand vor mir. Irritiert blickte er erst zu mir, dann zu Herrn Simon und schließlich auf dessen Arm um meine Schulter. Seine Stirn zog sich in tiefe Falten.

    »Wird es nicht auch für dich Zeit, zum Unterricht zu kommen?«, wandte sich Herr Simon an Christoph und zog mich weg von der Tür, den Gang entlang. Ich blickte mich um und sah, wie Christoph uns hinterherstarrte.

    »Was wolltest du denn so dringend von Herrn Kurz?«, fragte Herr Simon, als wir um die Ecke waren.

    »Ach ...«, stotterte ich und versuchte, meine Schulter aus seinem Arm zu drehen, was mir schließlich gelang. Was war nur los mit ihm? Warum musste er mich ständig betatschen? »Ich wollte etwas mit ihm besprechen.«

    »Das kannst du doch vielleicht auch mit mir?«

    Ich schüttelte hastig den Kopf. »Nicht so wichtig«, log ich. Keine Ahnung, welche Rolle Herr Simon in dem Ganzen spielte. Aber anvertrauen wollte ich mich ihm bestimmt nicht.

    »Na dann!« Wir hatten das Klassenzimmer erreicht. Er öffnete die Tür. Bevor ich ausweichen konnte, legte er erneut seinen Arm um meine Schulter und schob mich hinein. Kam es mir nur so vor oder starrten mich alle an?

    Alle bis auf Geli – ihr Platz war leer.

    Herr Simon begann mit dem Unterricht und kritzelte irgendwelche Zahlenreihen an die Tafel. Unter normalen Umständen fiel es mir schon schwer, die Zusammenhänge zu verstehen, aber nun war es vollkommen unmöglich. Irgendwann klopfte es zaghaft an der Tür. Geli trat ein, kreidebleich mit rot geränderten Augen. Sie stammelte etwas von verschlafen, Kopfschmerzen und sonst noch etwas. Als sie sich durch die Bänke zu ihrem Tisch zwängte, versuchte ich vergeblich, ihren Blick zu erhaschen.

    Nach einer qualvoll langen Doppelstunde Mathe läutete es endlich. Wir hatten Sport. Auf dem Weg zur Halle verschwand Geli erneut. Ich suchte auf der Toilette nach ihr. Aber weder dort noch in der Umkleide konnte ich sie finden. Mit einem seltsamen Gefühl zog ich mich um und folgte den anderen. Herr Simon hatte für den Sportunterricht ein Zirkeltraining vorgesehen. Wir waren alle mit dem Aufbau der Geräte beschäftigt, als Geli endlich die Halle betrat.

    »Geli!«, rief Herr Simon. »Wir haben dich schon vermisst. Wie wäre es, wenn du zur Strafe für dein erneutes Zuspätkommen gleich mal den Kasten holst?« Seine Stimme hatte Eisfachcharakter.

    Geli gehorchte, ohne einen Laut von sich zu geben. Sollte ich ihr folgen? Vielleicht konnte ich in der Abgeschiedenheit des Geräteraumes an das Gespräch von vorhin anknüpfen.

    »Hey, kannst du mal mit anpacken?«, schnauzte Nessi mich an, die gerade mit den Ringen kämpfte. Sie drückte mir das Seil in die Hand. Ich schaffte es schließlich, die Blockade zu lösen. Die Ringe bewegten sich nach unten. Aber wie funktionierte der Feststellmechanismus? Wo war denn nur Herr Simon?

    Als ein spitzer Schrei aus dem hinteren Teil der Halle ertönte, ließ ich vor Schreck das Seil los. Die Ringe krachten nach unten, haarscharf an Nessis Kopf vorbei.

    Von allen Seiten rannten wir zum Geräteraum. Geli lag regungslos am Boden, eine schwere Leiter direkt auf ihrem Brustkorb. Herr Simon kniete neben ihr.

    »Die Leiter!«, schrie er. »Schnell, hebt sie hoch!« Zwei oder drei packten mit an. »Geli?« Er tätschelte vorsichtig ihre Wange. Sie stöhnte auf vor Schmerz. Der Boden unter ihrem Kopf war blutverschmiert.

    Ich hörte Herrn Simons Anweisungen wie durch eine dichte Nebelwand. Einige liefen los, um Hilfe zu holen. Ich konnte mich nicht rühren, stand einfach nur da. Als Geli ihre Augen öffnete und unsere Blicke sich trafen, drehte sie fast unmerklich den Kopf hin und her, dann schloss sie stöhnend die Lider. Ich kniete mich zu ihr und nahm ihre Hand. Sie war erschreckend kalt und schlaff. Ganz vorsichtig rieb ich mit dem Daumen über ihre Finger.

    »Hau ab!«, zischte Caro und schubste mich unsanft zur Seite. »Geli!«, rief sie laut. »Geli, alles in Ordnung?«

    Ganz langsam hob Geli ihre Augenlider, dann sah ich Tränen ihre Wangen hinunterlaufen. Ihr Mund zitterte, als wolle sie etwas sagen, aber sie brachte keine Silbe über die Lippen.

    »Sch...«, flüstere Caro und strich sachte über Gelis Mund. »Nicht sprechen, sonst tuts noch mehr weh. Der Notarzt kommt sicher gleich.« So einfühlsam hatte ich Caro noch nie erlebt. Geli verzog schmerzhaft das Gesicht. Sie tat mir furchtbar leid.

    
    Kapitel 35

    In der Zwischenzeit war auch Herr Kurz in die Turnhalle geeilt und Frau Krahes schrille Stimme rief etwas von einem Rettungswagen, der bereits alarmiert sei.

    Es dauerte nicht lange, bis wir das Martinshorn hörten. Dann bahnten sich zwei Sanitäter einen Weg durch die Menge.

    Kälte kroch über meinen Rücken und ich lehnte mich an den Mattenwagen, während Geli verarztet und auf eine Bahre gelegt wurde. Die Kopfbandage über ihrem blutverschmierten Haar, der feuchte rote Fleck auf dem Fußboden, ihr schmerzerfülltes Stöhnen ... Geschockt blickte ich ihr nach, als sie abtransportiert wurde.

    Ich stand direkt unter der Verankerung, in der noch vor einigen Minuten die schwere Holzleiter hing. Nichts Auffälliges war daran zu entdecken. Keine Spur von lockeren Schrauben oder dergleichen.

    Frau Krahe scheuchte uns in die Umkleide. Die anderen Mädchen unterhielten sich und diskutierten laut, während wir uns umzogen. Ich hörte nicht einmal zu. Erst am Morgen hatte Geli diese seltsamen Andeutungen gemacht. Die Nächste! Nun hatte sie selbst einen Unfall gehabt. Zufall?

    Herr Simon dirigierte uns zurück ins Klassenzimmer. Die Pause mussten wir dort verbringen, aber gedanklich war ich ganz woanders. Endlich erschien die Krähe, um uns über Gelis Zustand zu informieren.

    »Soeben habe ich mit der Notaufnahme des Krankenhauses telefoniert. Geli geht es den Umständen entsprechend gut. Sie wurde gerade untersucht und geröntgt. Zwei Rippen sind gebrochen. Gott sei Dank wurden dadurch keine Organe verletzt. Nur gut, dass die Leiter sie nicht direkt am Kopf erwischt hat. Das wäre fatal gewesen. Trotzdem hat sie sich eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung zugezogen. Zwar nichts Lebensbedrohliches, aber sehr schmerzhaft, und natürlich muss das arme Ding erst einmal im Krankenhaus bleiben.«

    Einige stöhnten, andere tuschelten.

    »Und Schwanensee?«, fragte Nessi. »Was wird denn jetzt mit unserer Aufführung? Nächste Woche ist Premiere! Sie kann doch jetzt keinen Schwan spielen.«

    »Ja, Schwanensee!«, seufzte die Krähe. »Wir werden die Aufführung wohl verschieben müssen.«

    »Ach Unsinn!«, rief Herr Simon und eilte zu ihr. »Nichts wird verschoben. Sie können doch nicht ernsthaft das Stück noch einmal platzen lassen.«

    Frau Krahe blickte Herrn Simon entgeistert an. »Aber unter diesen Umständen ...«

    »Eben genau deswegen!«, sagte Herr Simon bestimmt. »Sam kann die Rolle übernehmen.«

    Ich drehte mich erschrocken um, schüttelte heftig den Kopf, aber Herr Simon beachtete mich gar nicht. Er redete einfach weiter. »Die anderen Mädchen haben schon eine Rolle, Sam noch nicht. Das Kostüm wird ihr perfekt passen.«

    Ein Raunen ging durch die Klasse. Ich traute meinen Ohren kaum, aber zu einem Protest kam ich gar nicht.

    »Aber ... das ist UNMÖGLICH!«, platzte Caro aufgebracht heraus. »Der weiße Schwan ist eine der wichtigsten Rollen. Sam hat noch gar nicht geprobt. Wie sollen wir in der kurzen Zeit ...«

    »Sam hat an ihrer Schule in Amerika bereits in zwei Theaterstücken mitgespielt, wie ich ihrem Zeugnis entnehmen konnte. Darunter auch eine Hauptrolle. Sie hat beste Beurteilungen dafür erhalten und ist bestimmt in der Lage, die Rolle zu meistern«, widersprach Herr Simon heftig.

    Ich schüttelte wieder den Kopf. Natürlich spielte ich gern Theater – aber nach diesen Ereignissen ...

    »So schnell wird sie die Rolle nicht können.« Caro war so wütend, dass sie sich sichtlich beherrschen musste, unseren Klassenlehrer nicht anzuschreien.

    »Sam hat sich für das Bühnenbild intensiv mit dem Stück beschäftigt. Und so umfangreich sind die Textpassagen nicht. Oder traust du dir das etwa nicht zu?«, fragte er mich und überrumpelte mich damit total. Ich schüttelte den Kopf, was Herr Simon als Zusage wertete.

    »Na bitte!«

    Nein, so war das doch nicht gemeint.

    »Ich muss noch das Bühnenbild für den schwarzen Schwan ...«

    »Das ist kein Problem. Dafür werden wir auch noch eine Lösung finden. Zur Not schafft Frau Krahe das auch allein.«

    Die Krähe hüstelte vernehmlich, er ignorierte selbst das.

    »Nessi könnte doch ...«, versuchte es Caro erneut.

    »Nessi hat schon eine andere Rolle. Nein, Sam wird den Part übernehmen. Es ist gar nicht so schlecht, wenn ihr zusammen auf der Bühne steht. Dann gewöhnt ihr euch vielleicht endlich aneinander.«

    Das war also der Hintergedanke. Der Simon wollte, dass Caro und ich uns anfreundeten. Hinter welchem Mond lebte der denn?

    Caro stöhnte. Ich gab auf und schwieg. Hier, vor der ganzen Klasse, hatte es wohl keinen Sinn, mit meinem Lehrer über die Besetzung der Rolle zu diskutieren. Besser, ich würde später mit ihm unter vier Augen sprechen.

    Herr Simon lächelte schief und betrachtete Caro eindringlich. »Gib ihr doch eine Chance, Caro. Du spielst den schwarzen Schwan perfekt und mit deiner Hilfe wird Sam ihre Rolle ebenfalls meistern.«

    Oh nein! Auch das noch.

    In Caros Gesichtsausdruck veränderte sich etwas. Sie blickte ihn lange an.

    »Also gut!« Sie klang ungewöhnlich sanft. War das Caro? »Wenn Sie meinen. Aber geben Sie mir bitte nicht die Schuld, wenn Schwanensee floppt, in Ordnung?«

    Herr Simon legte seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter. »Danke, Caro. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

    Sie lächelte ihn an.

    »Also dann – das wäre geklärt«, sagte Herr Simon glücklich. »Und damit jeder bis zur Probe morgen seine Rolle kann, gibt es heute keine Hausaufgaben!« Die Klasse johlte, vor allem die, die mit Schwanensee gar nichts zu tun hatten. »Außerdem«, fuhr er weiter fort, »werde ich mit Sam in den nächsten beiden Schulstunden eine extra Theaterprobe einlegen. Ihr habt Englisch und Sam wird da sicherlich nichts verpassen. Schließlich ist sie darin ein Profi.« Das Lächeln auf Caros Lippen erstarb.

    Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein! Schließlich wollte ich Englisch schwänzen, um mich mit Neela auf dem Friedhof zu treffen. Was sollte ich denn jetzt machen? Unmöglich, von hier wegzukommen.

    Unter einem Vorwand verließ ich das Klassenzimmer und eilte in die Mädchentoilette. Zum Glück funktionierte mein Handy diesmal. Hastig wählte ich Neelas Nummer, erreichte aber nur ihre Mailbox.

    »Neela! Ich kann die letzten beiden Stunden nicht schwänzen. Ich erklär’s dir später. Ruf mich unbedingt an, sobald du wieder da bist.« Ich schaltete mein Handy aus und lief in den Theatersaal.

    
    Kapitel 36

    Herr Simon saß bereits auf der Bühne und wartete auf mich. Er grinste, als würde er gerade für ein Fotoshooting posen.

    »Wunderbar, Sam! Es wird uns beiden sicherlich riesigen Spaß machen«, prophezeite er.

    Da hatte ich meine Zweifel.

    »Ich will die Odette gar nicht spielen. Nessi oder Kerstin sind dafür viel besser geeignet.«

    »Unsinn! Die beiden haben nicht dein Format. Im Grunde genommen war Geli auch nicht die Richtige für die Rolle. Eigentlich ist es so jetzt perfekt. Du bist die ideale Besetzung!«

    »Aber ich hab ohnehin schon viel Stress mit den anderen Mädchen in der Klasse. Wenn ich jetzt auch noch den weißen Schwan spiele, wird es sicherlich noch schlimmer.«

    »Ich sag dir mal was, Sam. Man wird in seinem Leben immer Neider und Feinde haben, wenn man gut aussieht und beliebt ist.« Er klang dabei extrem selbstgefällig. Von wem, bitte schön, sprach er da? Dann kam er wieder auf das Stück zurück: »Wenn du jetzt nicht mitspielst, Sam, ist Schwanensee für die ganze Klasse, ach, was rede ich, für die komplette Schule geplatzt. All die Arbeit, die wir schon seit Monaten investiert haben, war dann umsonst. Ein drittes Mal werden wir die Aufführung sicher nicht in Angriff nehmen. Dann ist Schwanensee für immer gestorben. Es ist deine Entscheidung. Du kannst es für alle spielen oder aber für alle kaputt machen.« Er blickte mich bittend an.

    Ich wollte weder das eine noch das andere. Das war Erpressung. Aber was blieb mir jetzt noch für eine Wahl?

    »Also gut! Wenn Sie meinen!«, sagte ich kleinlaut. Er grinste sein breites Lächeln.

    Wir fingen sofort mit dem Proben an. Herr Simon hatte zwei Texthefte dabei und wir begannen im ersten Akt.

    Die Zeit verging schnell und es lief besser als erwartet. Bei der Gestaltung des Bühnenbildes hatte ich den anderen während der Proben zugehört, nun konnte ich die Passagen schon fast auswendig. Herr Simon war begeistert. Er sah auf die Uhr.

    »Sehr gut! Wir haben noch eine Viertelstunde. Wunderbar! Jetzt müssen wir nur noch die letzte Szene proben, in der Odette in den Armen des Prinzen stirbt.«

    Ach herrje! Bis jetzt hatte es fast Spaß gemacht. Aber diese traurige Liebesszene mit ihm durchspielen, wollte ich auf keinen Fall.

    Ich konnte gar nicht so schnell schauen, da packte er auch schon meine Hand, zog mich zu sich auf den Boden und hielt mich fest in seinen Armen. Wenn er nicht mein Lehrer gewesen wäre, hätte selbst ich ihm jedes Wort geglaubt, so überzeugend spielte er die Rolle des Prinzen. Ich hatte Mühe, mich auf den Text zu konzentrieren.

    Er beugte sich tief zu mir herunter. Unsere Gesichter waren nur noch ein kleines Stück voneinander entfernt. Seine dunklen Augen fixierten mich. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen Wangen. Was hatte er vor?

    »Sam!«, sagte er. Seine Stimme war ganz leise, ganz sanft. »Du musst dich ein bisschen besser in die Rolle einfühlen. Du bist Odette und stirbst gerade. Und der Mann deiner Träume, den du am innigsten liebst, hält dich in seinen Armen ... obwohl er auch einer anderen seine Liebe geschworen hat.« Er beugte sich noch tiefer zu mir. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. »Lass dich gehen, Sam. Was fühlst du jetzt?«

    Wenn ich das spielen würde, was ich gerade empfand, wäre das Stück gelaufen.

    »Vielleicht hilft es, wenn du dabei an deinen Freund denkst. Oder hast du keinen Freund?«, hauchte er.

    »Ich ... ähm ... nein!«, stammelte ich verlegen. Mein Gefühlsleben wollte ich ganz bestimmt nicht vor ihm ausbreiten.

    Herr Simon musterte mich. Es war mir unangenehm, dass er mir so tief in die Augen blickte. Außerdem war er viel zu nah. Automatisch drehte ich meinen Kopf zur Seite – und sah Christoph. Er stand hinten in der Tür. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Wie lange war er wohl schon dort? Er starrte uns an. Hatte er meinen letzten Satz gehört? Als sich unsere Blicke trafen, verließ er eilig den Theaterraum und knallte die Tür hinter sich zu.

    »Ich muss jetzt wirklich gehen!«, stammelte ich und hatte Mühe, mich aus Herrn Simons Umarmung zu befreien.

    »Aber die Stunde ist noch gar nicht um.«

    Das war jetzt egal! »Tut mir leid!« Ich packte meine Tasche und lief aus dem Saal. Hastig rannte ich um die Ecke. Christoph war nirgendwo zu sehen. Auf der großen Treppe nahm ich zwei Stufen gleichzeitig hinunter zum Ausgang, aber auch dort war er nicht. Endlich entdeckte ich ihn ganz hinten, am anderen Ende des Schulhofs. Fast hatte er seine Vespa erreicht. Er nahm seinen Helm und wollte ihn gerade aufsetzen.

    »CHRISTOPH!«, schrie ich. »WARTE!« Er stutzte und sah mich an.

    »Was?«, fragte er knapp, als ich ihn endlich erreicht hatte.

    »Das gerade im Saal ... ich ...«, japste ich und bekam kaum Luft, so schnell war ich gerannt.

    »Schon kapiert«, murmelte er und wollte sich den Helm über den Kopf ziehen.

    »Nichts hast du kapiert!«, sagte ich wütend. Nahm er wirklich an, dass die Szene mit Herrn Simon etwas zu bedeuten hatte? Das konnte doch nicht sein Ernst sein!

    »Er und ich ...«, begann ich erneut.

    Christoph schnitt mir wieder das Wort ab. »Ja, hab ich gesehen! Eigentlich wollte ich ja nur wissen, wie es dir nach Gelis Unfall geht. Aber wie ich feststellen musste, trifft es dich nicht besonders!« Ich schnappte nach Luft, aber er sprach einfach weiter. »Und jetzt spielst du wohl den weißen Schwan«, sagte er. Er klang nicht wütend, eher enttäuscht oder vielleicht sogar traurig. »Hör auf damit, Sam! Mach das nicht!«

    »Was? Was soll ich nicht machen?«, fragte ich erstaunt.

    »Odette spielen«, gab er zur Antwort.

    »Und warum nicht?«

    »Ich meine das ernst, Sam! Spiel da nicht mit. Spiel nicht den weißen Schwan«, sagte er energisch.

    Ich runzelte die Stirn. Dass er sauer war wegen Herrn Simon, konnte ich ja nachvollziehen, auch wenn er das gründlich missverstanden hatte. Aber bei der Aufführung selbst spielte schließlich David den Prinzen.

    »SAM! Du darfst auf keinen Fall da mitspielen. Versprich mir das!« Er packte mich an den Schultern.

    »Lass mich!« Wütend schüttelte ich seine Hände ab. »Was ist denn plötzlich mit euch allen los? Erst Herr Simon ... jetzt du? Jeder will mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Fragt eigentlich auch mal jemand, was ich will? Mir reicht es langsam! Wo ich wann und was spiele, entscheide immer noch ich. Ich spiele diesen dämlichen Schwan, wenn es mir passt, kapiert?«

    »Sam, du kannst den weißen Schwan nicht spielen. Es war Veronikas Rolle, verstehst du?«

    Veronika? Mir klappte der Mund auf. So musste es sich anfühlen, wenn man einen Kübel Eiswasser ins Gesicht bekam. Tief in mir stülpte sich etwas um. Oh ja, ich verstand. Jetzt verstand ich alles.

    »Veronika?«, fragte ich. »Es geht dir also um sie?« Natürlich durfte ich ihre Rolle nicht spielen. Schließlich sah ich ihr so ähnlich. Es würde ihn nur an sie erinnern. War das der Grund, warum er sich überhaupt mit mir abgab? Eben weil ich ihr so ähnlich sah? Fühlte er sich ihr vielleicht wieder ganz nah, wenn ich bei ihm war? Mike hatte mich bereits darauf hingewiesen. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Doch jetzt? Es ging Christoph also gar nicht um mich, die ganze Zeit über nicht!

    Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten, doch ich wollte nicht weinen, wollte ihm nicht zeigen, wie gekränkt ich war. Es gelang mir nicht, schnell genug zu blinzeln. Die Tränen rannen über mein Gesicht.

    Ich war so wütend, so traurig und so enttäuscht. Die Gefühle wirbelten wie in einer wilden Achterbahn in mir herum. Kurzerhand drehte ich mich um und lief davon.

    »SAM!«, hörte ich ihn rufen. »Bleib stehen!«

    Aber das tat ich nicht.

    Bei den Fahrradständern stieß ich fast mit Caro zusammen. Warum war sie immer dann da, wenn ich sie absolut nicht sehen wollte? Erst hinter den Garagen blieb ich stehen. Fast blind vor Tränen sperrte ich mein Fahrrad auf und fuhr los.

    Einige Minuten radelte ich die Straßen entlang, bis ich merkte, dass ich in die andere Richtung musste. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Christoph und Veronika.

    
    Kapitel 37

    In Gedanken versunken fuhr ich in Richtung Innenstadt. Schließlich war da noch mein Termin beim Kieferorthopäden. So lange hatte ich diesen Tag herbeigesehnt. Nun war es gar nicht mehr wichtig. Wie ferngesteuert bog ich in die Straße, in der die Praxis lag. Als ich mein Fahrrad abstellte und abschloss, wischte ich mir die Tränen ab. Warum war alles so kompliziert? Heute Morgen wollte mich Christoph noch küssen und nur wenige Stunden später war alles vorbei.

    Der Lift brachte mich nach oben, wo ich mich bei der Sprechstundenhilfe anmeldete. Das Wartezimmer war, bis auf zwei Patienten, leer. Ich setzte mich ganz in die Ecke, nahm irgendeine Zeitschrift (es war ein Motorradblatt) und vergrub mich dahinter. Es musste schließlich keiner sehen, wie mir immer wieder Tränen über die Wangen liefen. Es dauerte nicht lange, dann war ich an der Reihe und wurde in das Behandlungszimmer geführt. Der Arzt erkundigte sich gleich, ob ich erkältet sei. Statt einer Antwort nickte ich nur benommen.

    Anderthalb Stunden später blickte ich in den Spiegel, den man mir vorhielt. Weiße Zähne strahlten mir entgegen, ohne das störende Metall. Das hatte ich mir so sehr gewünscht. Aber irgendwie war ich wie taub. Konnte mich gar nicht daran freuen. Als ich mich wieder auf den Heimweg machte, war es kurz vor halb fünf. Um sechs Uhr hatten sich Christoph und ich für die Nachhilfestunde verabredet. Aber das war ja nun hinfällig.

    Wie mechanisch sperrte ich die Wohnung auf. Bei dem Gedanken, dass Christoph nun nicht kommen würde, stiegen mir wieder Tränen in die Augen. Ich holte mein Handy aus der Tasche und lud es auf. Eine neue SMS – von Neela:


    
      Hallo, Samantha! Kein Problem mit dem Termin heute. Hat eh nicht geklappt. Sachbearbeiterin ist krank und Friedhofsgärtner hat keine Ahnung. Melde mich später, Neela

    


    Gut. Mir war es egal. Eigentlich wollte ich gar nichts mehr hören und auch nichts mehr sehen.

    Ich warf mich auf mein Bett. Was sollte ich machen? Mein Handy piepste erneut. Noch eine neue Nachricht. Kein Absender, keine Nummer. Erwartungsvoll öffnete ich die SMS.

    Als ich den Text las, begannen meine Finger zu zittern. Ich starrte auf das Display:


    
      Du hattest recht! Ich liebe Veronika noch immer. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du mich so sehr an sie erinnert. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, das wäre nicht fair. Ich würde nur immer sie in dir sehen. Es tut mir leid, Christoph

    


    Die Buchstaben auf dem Diplay verschwammen vor meinen Augen. Ich heulte los und vergrub mein Gesicht in meiner Tagesdecke. Erst jetzt spürte ich, wie sehr ich ihn mochte. Es tat so weh, seine Worte zu lesen, und ich weinte, bis langsam ein anderes Gefühl in mir hochkroch und sich in mir ausbreitete. Wie konnte er nur so ein fieses Spiel mit mir spielen? Ich hatte selbst meine Mam verloren. Aber so etwas würde ich nie machen. Ich war so enttäuscht, so unglaublich verletzt. Wütend hackte ich eine Nachricht in mein Handy und schickte sie an Christophs Nummer, die ich aus meinem Telefonverzeichnis suchte:


    
      Es wäre besser gewesen, wir hätten uns nie kennengelernt. Ich werde mir nächste Woche eine andere Schule suchen. Sam

    


    Kurz überlegte ich, ob ich es noch einmal bei Neela versuchen sollte, aber eigentlich hatte ich keine Lust, mit jemandem zu sprechen. Und außerdem: Was ging es mich an, wer in welchem Grab lag? Und worin die Verbindung zu Veronika bestand? Es war mir egal. Allein bei dem Gedanken an ihren Namen zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ihr Grab, die rote Rose, die Vorstellung, wie Christoph die Blume auf ihren Grabstein legte ...

    Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht, als könnte ich so die Gedanken vertreiben.

    Schließlich schaltete ich mein Handy aus, ließ es aber am Ladekabel.

    Was ich jetzt brauchte, war eine echte Freundin. Ich loggte mich in meinen E-Mail-Account ein. Eine neue Nachricht von Sarah. Sie schrieb mir, wie sehr sie Jester liebte, was sie alles mit ihm unternahm und wie oft am Tag er sie küsste. Genau das, was ich jetzt brauchte, dachte ich bitter. Nicht, dass ich ihr dieses Glück nicht gönnte. Aber ich war jetzt einfach nicht in der Verfassung, mir ihre Liebesgeschichten anzuhören. Natürlich war sie sowieso nicht online. In Berkeley hatte der Unterricht gerade erst begonnen.

    Warum auch immer – ich loggte mich in den Schulchat ein. Mike war on, natürlich. Eigentlich wollte ich mit ihm gar nicht chatten, aber er war verdammt schnell.

    Mike: Hey Sunny!

    Seine Nachricht kam, noch bevor ich mich wieder ausloggen konnte. Er schien regelrecht auf mich zu lauern.

    Sunny: Hey!

    Mike: Wie geht’s? Hab gehört, du hast die Hauptrolle in Schwanensee. Die neue Odette, der neue weiße Schwan am Theaterhimmel! Gratuliere!

    Sunny: Danke, aber darauf kann ich verzichten!

    Mike: Warum? Was ist los? Ist doch toll.

    Er hatte ja keine Ahnung. Vielleicht war ich nächste Woche schon gar nicht mehr auf der Schule, dann konnten sie sich einen neuen Schwan suchen.

    Sunny: Schwanensee hat alles kaputt gemacht!

    Ich spürte, wie mir wieder Tränen warm und feucht über die Wangen liefen.

    Mike: Ja! Das kenne ich.

    Was hatte er denn bitte damit zu tun?

    Mike: Schwanensee hat nicht nur bei dir alles kaputt gemacht. Auch bei Veronika!

    Veronika. Schon wieder!

    Mike: Willst du alles erfahren? Ich weiß, was geschehen ist!

    Er wusste es!

    Sunny: Was weißt du und woher?

    Mike: Ich kann dir alles erklären. Aber nicht hier. Kannst du dich mit mir treffen?

    Sunny: Ja! Wann?

    Mike: Jetzt!

    Mir lief ein Schauer über den Rücken.

    Mike: In einer Dreiviertelstunde geht der Überlandbus zur Teufelsschlucht. Also bist du um kurz nach halb sieben da. Wir sehen uns, in Ordnung?

    Er gab mir die Busnummer und sagte mir, wo ich aussteigen musste.

    Sunny: Warum nicht einfach im Sorini? Du kannst mir dort alles erzählen.

    Mike: Nein! Da sitzen mir zu viele, die mithören. Außerdem würdest du dann die Zusammenhänge nicht verstehen. Du musst es mit eigenen Augen sehen, um es zu begreifen.

    Sunny: Und woher weißt du das alles?

    Mike: Ich bin nicht der Einzige, der es weiß, glaube mir. Aber ich bin der Einzige, der darüber spricht, und ich bin ehrlich und erkläre dir alles.

    Ehrlich! Das war es doch, was ich wollte. Jemand, der mich nicht anlog oder hinterging.

    Das schöne Wetter hatte sich verzogen und der vorhergesagten Kaltfront Platz gemacht. Ich dachte nicht nach, handelte einfach, als wäre mein Verstand betäubt, zog mich an, steckte mein Handy und Kleingeld in die Jackentasche und lief los.

    Zum Bus schaffte ich es pünktlich. Als ich mich in eine der hintersten Reihen setzte, begann es zu nieseln.

    
    Kapitel 38

    Während der Fahrt kam mir alles wieder in den Sinn, was ich über Veronika erfahren hatte. Dass sie gerne im Mittelpunkt stand und eine ganz schöne Zicke sein konnte. Dass Christoph in sie verliebt war ... vielleicht auch Herr Simon. Dass sie jeden um den Finger wickeln konnte, Drohbriefe erhielt und natürlich ihre Allergie. Und nicht zuletzt ihr Unfall, die Wespenstiche und ihr Sturz in die Schlucht. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich sie nicht gemocht hätte. Nicht nur wegen der Sache mit Christoph. Christoph ... Immer wieder dachte ich an ihn und daran, wie nah er mir an diesem Morgen gewesen war. Die Tage davor liefen wie ein Film vor mir ab. Es war so schön mit ihm, ich war so gerne mit ihm zusammen. Doch jetzt ...

    »Nächste Station Teufelsschlucht«, hörte ich die Durchsage. Ich drückte auf den Knopf an der Tür, um das Haltesignal zu geben. Keiner der anderen Fahrgäste stieg mit mir aus.

    Außer einem schäbigen Bushäuschen und einer großen Infotafel gab es hier nichts und von Mike war auch keine Spur zu sehen. Bravo! Was für eine blödsinnige Idee, sich mit ihm hier zu treffen.

    Es war kälter geworden und das Holzhäuschen bot kaum Schutz. Trotzdem stellte ich mich unter. Der eisige Wind pfiff ungehindert durch die vielen Ritzen. Ich wollte gerade auf den Busfahrplan schauen, als ich hinter der Holzwand Kies knirschen hörte. Erschrocken fuhr ich herum. War das Mike? Mein Verstand meldete sich leider zu spät. Plötzlich bekam ich Angst. Was, wenn Mike gar kein Schüler war? Was, wenn er mich absichtlich in eine Falle gelockt hatte? Ich bekam Gänsehaut rauf und runter. Die Schritte näherten sich.

    Ich schrie auf, teils vor Schreck, teils vor Erleichterung, als ich Caro vor mir stehen sah. Zum ersten Mal war ich fast froh, sie zu sehen. Sie schob die Kapuze ihrer Regenjacke zurück und musterte mich eindringlich.

    »Was machst du denn hier?« Die ganze Spannung, die sich in mir angestaut hatte, entlud sich in diesem einen Satz. Ich zitterte regelrecht, aber nicht vor Kälte.

    »Und du?«, meinte sie und verzog ihren Mund.

    »Ich bin hier verabredet«, stammelte ich unsicher.

    Sie blickte mich unheilvoll an, dann hob sie die Handflächen nach oben, als wollte sie prüfen, ob es regnet. Der Nieselregen wurde stärker, es war kalt und unwirtlich. »Er wird nicht kommen! Zumindest nicht hierher. Bei diesem Sauwetter ...«

    Ich brauchte einige Zeit, bis ich verstand, von wem sie sprach. »Woher willst du das wissen?«, fragte ich gereizt.

    »Warum wolltest du dich mit ihm treffen – ausgerechnet hier?«

    Wieder blieb sie mir eine Antwort schuldig. Es ging sie nichts an. Trotzdem sagte ich: »Er wollte mir etwas zeigen.«

    »Ach ja? Ich glaube, ich weiß, was er dir zeigen wollte.« Sie lächelte schief.

    »So? Und was?«

    »Du bist wegen Veronika hierhergekommen, stimmt‘s?«, fragte sie.

    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Und du? Warum bist du da?«, fragte ich statt einer Antwort.

    »Mike.«

    Ich musste sie ziemlich dumm angesehen haben, denn sie lachte. Kurz, aber laut.

    »Du bist auch mit ihm verabredet?«, fragte ich verwirrt.

    Caro schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, er wird nicht kommen!«

    Sie ging zur Fahrplantafel, fuhr mit dem Finger über die Zeilen, bis sie die richtige Uhrzeit fand. »Tja, das ist jetzt ärgerlich. Der nächste Bus fährt erst in einer Stunde.«

    »So spät?«, fragte ich ungläubig. Eine Stunde mit Caro bei Pisswetter in einem Bushäuschen in der Pampa ...

    »Tja, und jetzt?« Caro blickte mich erwartungsvoll an.

    Ich zuckte mit den Schultern und schlang meine Arme um mich. Die Kälte kroch durch den Stoff meiner Jacke.

    »Da hinten gibt es ein Restaurant. So wie ich Mike kenne, sitzt er dort und trinkt Kakao. Es ist nicht weit. Nur ein paar Minuten. Wenn du willst, bringe ich dich hin, bevor wir blöd rumstehen. Ich kenne mich gut aus. Und falls er nicht da sein sollte, können wir umdrehen und sind schnell wieder zurück«, schlug sie vor.

    »Und wenn Mike in der Zwischenzeit doch hier auftaucht?«

    »Die paar Minuten wird er schon warten.«

    Also gut. Ich willigte ein. Caro schritt voraus. Sie wählte einen der zahlreichen Wanderwege, die vom Parkplatz aus in den Wald führten. Besucherzentrum/Bistro stand auf dem Wegweiser.

    Einige Zeit liefen wir schweigend nebeneinanderher. Ich wusste beim besten Willen nicht, über was ich mich mit ihr unterhalten konnte. Sie war es, die das Gespräch begann. »Weißt du eigentlich, wo wir hier sind?«, fragte sie.

    »Ja klar! In der Teufelsschlucht.«

    Caro nickte. »Aber weißt du auch, was hier passiert ist?«

    Ja, ich wusste es. »Veronika«, sagte ich leise. »Hier ist sie verunglückt.«

    Wieder nickte Caro. Sie zog sich ihre Jacke enger um die Schultern und schlang ihre Arme um sich. Ihr war wohl genauso kalt wie mir.

    Der Boden war nass, die welken Blätter unter unseren Füßen glitschig wie Schmierseife, und man musste aufpassen, wohin man auf dem unwegsamen Gelände trat.

    Irgendwo knackte ein Ast. Ich blieb stehen. Erschrocken blickte ich mich um.

    »Mike?«, fragte ich leise. War er hier?

    Caro folgte meinem Blick.

    »MIKE?«, rief ich in den Wald. Keine Antwort.

    »Wir sind gleich da«, sagte sie mürrisch.

    »Warum bist du dir so sicher, dass Mike im Restaurant sitzt?«

    »Ich kenne ihn«, meinte sie nur. »Ich kenne ihn besser, als du denkst.«

    »Wir sollten zurückgehen«, schlug ich nervös vor. Der Wald, der Weg, die hereinbrechende Dämmerung – dies alles war mir unheimlich. Auf einmal wurde mir wieder deutlich klar, wie wenig ich selbst von Mike wusste. Warum hatte ich nicht wenigstens meinem Vater eine Notiz an den Kühlschrank geheftet, wo ich war. Aber was hätte das gebracht? Schließlich würde mein Dad erst morgen von seiner Dienstreise zurückkommen.

    Etwas abseits vom Weg blieb Caro plötzlich stehen. »Hier!«, sagte sie. »Hier ist es passiert.«

    Ich schauderte. Nicht nur, weil mir kalt war. Wir standen mitten im Wald. Ein Stück weiter hinten konnte man eine Kante erahnen. Dort ging es offenbar senkrecht hinunter in eine tiefe Schlucht. War das die Stelle, an der Veronika abgestürzt war?

    »Das ist die Stelle!«, sagte Caro, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Dort hinten.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

    Plötzlich tat sie mir leid. Sie hatte damals alles miterlebt. Ihre Freundin – tot. Wie schrecklich musste das alles für Caro gewesen sein. War sie deshalb so, wie sie heute war? Unnahbar, fast schon feindselig. Vielleicht wollte sie nie wieder jemanden verlieren und ließ deshalb auch niemanden mehr an sich heran.

    Caros Mundwinkel zitterten leicht. Eine Träne lief über ihre Wange. Ich konnte mich gut in sie hineinversetzen. Schließlich wusste ich, wie es war, wenn man einen lieben Menschen verlor. Plötzlich und ohne Vorwarnung. Ich war kurz davor, sie in den Arm zu nehmen. Aber ich traute mich nicht.

    »Ich bin oft hier!«, sagte sie leise.

    »Du vermisst sie?«, fragte ich mitfühlend.

    Caro zuckte mit den Schultern. »Du hast keine Ahnung!«

    Oh doch, ich hatte Ahnung. Ich wusste, wie es war. Wie sehr man jemanden vermissen konnte. So sehr, dass man selbst nicht mehr wusste, wie man weiterleben sollte.

    Ich dachte zurück an den Traum, in dem meine Mutter mit mir durch den Wald gegangen war. So ähnlich wie hier hatte es darin auch ausgesehen. Ich schüttelte den Kopf. Nie wieder konnte ich mit meiner Mutter durch den Wald gehen. Nur noch in meinen Träumen.

    »Es war ein schrecklicher Unfall«, sagte ich schließlich. Ich wollte Caro trösten. Und etwas Besseres fiel mir nicht ein. Sie starrte hinüber zum Abhang.

    »Wer konnte schon ahnen, dass ein Wespenstich solche Folgen haben würde«, fügte ich hinzu.

    »Daran war nur Schwanensee schuld!«, sagte Caro leise.

    Ich stutzte. »Was? Warum Schwanensee?«

    »Sie wusste es! Veronika hatte so etwas doch schon einmal gehabt. Seitdem wusste sie, dass sie gegen Insektenstiche allergisch war. Es ist sogar auf meiner Geburtstagsparty passiert. Es gab Kuchen und eine Menge Wespen waren unterwegs. Veronika wurde gestochen. Sie hat zu zittern angefangen und wurde kreidebleich. Dann bekam sie nur noch schwer Luft. Wir hatten furchtbare Panik. Der Notarzt war sofort da und hat ihr etwas gespritzt. Veronika lag danach über eine Woche im Krankenhaus.«

    »Und was hat das alles mit Schwanensee zu tun?«, fragte ich.
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    Caro sprach langsam weiter und ihre Stimme klang dabei, als wäre sie weit, weit weg.

    »Weißt du, dass er Thomas heißt?«, fragte sie zusammenhanglos.

    »Wer?«

    »Herr Simon«, sagte sie sanft. »Er heißt Thomas. Ich nenne ihn Tom.«

    Warum nannte sie unseren Klassenlehrer beim Vornamen? Sie kam mir seltsam vor, als wäre sie gar nicht richtig wach. Als träumte sie ihren eigenen Traum. Wieder ging ihr Blick durch mich hindurch. Angst erfasste mich. Plötzlich wollte ich einfach nur hier weg. Zurück zur Bushaltestelle.

    »Caro, lass uns wieder gehen!« Meine Stimme klang panisch. Hoch, fast schrill. Aber Caro beachtete mich gar nicht. Sie starrte auf die Schlucht und sprach weiter.

    »Veronika, Neela und Christoph waren für die Bearbeitung von Schwanensee gemeinsam verantwortlich. Aber irgendwie hat Tom plötzlich nur noch Veronika beachtet. Sie wusste, wie sie sich in Szene setzen musste. Christoph und Neela war das egal. Sie haben nichts dazu gesagt. Veronika hat alle Lorbeeren alleine kassiert. Christoph war total verknallt in sie und Neela ... der war das alles nicht so wichtig.«

    Ich blickte sie verwundert an. Ich verstand nicht, was das Ganze mit Veronikas Tod zu tun haben sollte. Und Herr Simon? Welche Rolle spielte er dabei?

    »Tom hat ab und zu sogar den Part des Prinzen übernommen, wenn David ausfiel.« Ihr Gesicht verzog sich seltsam, als sie mich ansah. »So wie bei dir heute!«, fügte sie nachdenklich hinzu, dann sprach sie weiter: »Sie ist um Tom herumstolziert, als wäre sie eine echte Prinzessin. Es war widerlich. Ständig hat er sie gelobt, wie gut sie war und wie toll sie ihre Rolle spielte. Veronika, der weiße Schwan!«

    Ich verstand noch immer nichts.

    »Mich hat er gar nicht mehr beachtet. Alles war plötzlich anders. Früher hat er oft gelacht, Späße mit mir gemacht. Zu Beginn der Proben hat er meine Leistungen immer hervorgehoben. Er hat mir gesagt, wie perfekt ich die Rolle spiele – die Odile, den schwarzen Schwan. So glaubwürdig, meinte er. Die Rolle sei wie für mich gemacht. Als er den Prinzen gespielt hat, in der Woche, als David krank war – das war die schönste Woche meines Lebens. Wir haben viel geprobt. In der Ballsaal-Szene hat er mich in den Arm genommen, mit mir getanzt. Ich war so glücklich. Er hätte mich sicher auch geküsst, wenn nicht Veronika wieder einmal zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht wäre.«

    Wie? Von was sprach sie denn da? Ich blickte sie verwirrt an und plötzlich verstand ich. Die bittere Wahrheit lag so nah und ich hatte sie nie gesehen.

    »Caro, das war doch nur eine Rolle. Er hatte den Prinzen nur gespielt«, sagte ich. Irgendwie ahnte ich, was jetzt kam.

    Sie schüttelte schnell den Kopf. »Nein, das war nicht gespielt. Er liebte mich genauso wie ich ihn. Doch dann war alles anders. Veronika hatte sich zwischen uns gedrängt. Das konnte ich doch nicht zulassen, oder? Eine Woche Krankenhaus so kurz vor der Premiere würde reichen, damit Veronika nicht mehr spielen konnte.«

    »Aber Caro. Es war ein Theaterstück!«, sagte ich bestürzt. Ich hatte Angst davor, was sie mir noch erzählen würde.

    »Er könnte sie nicht mehr ansehen, sie wäre ja nicht da. Dann würde er sich nicht mehr nur um sie kümmern. Aber die Proben würden weitergehen. Eine andere würde die Odette spielen – Geli vielleicht. Sie war richtig scharf auf die Rolle. Hat heimlich geübt. Und sie war keine Konkurrenz für mich. Ich war gut, wirklich gut! Er hätte mich wieder beachten müssen ... mich und nicht sie. Verstehst du!«

    »Was hast du getan?« Ich war wie vom Donner gerührt. Caros Blick hatte etwas Verrücktes angenommen. Ich bekam schreckliche Angst. Wie hatte ich mich nur darauf einlassen können, hierherzukommen? Wie dumm war ich eigentlich? Keiner wusste, wo ich steckte, keiner würde nach mir suchen ...

    »Aber Caro. Er hat dich nicht geliebt!«, sagte ich so ruhig wie möglich. Es waren genau die falschen Worte.

    »Halt dein Maul!«, schrie sie mich an und machte einen Schritt auf mich zu. Erschrocken wich ich nach hinten aus und stieß hart gegen einen knorrigen Baumstamm. »Natürlich hat er das!« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen. »Hast du denn nicht gemerkt, wie er mich angesehen hat, als er mich nach Gelis Unfall dazu überreden wollte, dir die Rolle des weißen Schwans zu überlassen?«

    Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber er hat dich doch gar nicht dazu überredet«, widersprach ich leise. »Er hat es einfach so entschieden.« Was ging nur in Caros Kopf vor? In was hatte sie sich da hineingesponnen?

    »Sei still!«, zischte sie mich an. Sie wirkte plötzlich ganz anders. Ihre Augen hatten sich verändert, dunkel und bedrohlich sahen sie aus. Auch ihre Körperhaltung, als wäre sie ein anderer Mensch. Sie bückte sich und packte einen dicken Ast, der am Boden lag. Wütend hielt sie ihn in die Höhe. Entsetzt presste ich die Hand auf den Mund, um nicht loszuschreien. Ich durfte jetzt nicht in Panik verfallen, musste einen klaren Kopf bewahren. Vorsichtig fasste ich in meine Jackentasche und tastete so unauffällig wie möglich nach meinem Handy. Ich hoffte inständig, dass Caro den leisen Brummton nicht hören würde, den das Handy immer von sich gab, wenn man es einschaltete. Um sie abzulenken, sprach ich weiter.

    »Aber wie kam es, dass Veronika ausgerechnet dann tatsächlich von einer Wespe gestochen wurde? So kurz vor der Premiere?« Meine Finger fanden die Wahltaste. Ich hatte genug Übung mit dem Handy. In Berkeley hatten wir uns oft – verbotenerweise – SMS unter der Bank geschickt, ohne dabei hinsehen zu müssen. Den Zugangscode konnte ich blind eintippen, auch die Wahlwiederholungstaste fand ich auf Anhieb. Das letzte Mal hatte ich Christoph angewählt, um ihm meinen Frust als SMS zu schicken. Seine Nummer musste also gespeichert sein. Ich hoffte inständig, er würde sein Handy dabeihaben. Betete darum, dass er meinen Anruf hören würde. Und vor allen Dingen, dass er ihn auch entgegennahm, sobald er meinen Namen auf dem Display las. Was, wenn er meinen Anruf einfach wegdrückte, weil er mich nicht mehr ausstehen konnte?

    Caros Gesicht hatte eine hässliche rote Farbe angenommen. Ihre Haare hingen in nassen Strähnen an ihr herab. Der Nieselregen war stärker geworden. So wie sie jetzt vor mir stand, sah sie vollkommen irr aus.

    »Ich war nicht allein!« Sie lächelte seltsam und ihre Stimme klang für eine Sekunde ganz sanft. »Nicht allein, verstehst du?«

    Nein, schrie es in mir. Ich verstehe es nicht.

    »Mike hat mir geholfen!«, flüsterte sie.

    »Mike?« Ich drückte mich noch mehr an den Baumstamm, um nicht zu taumeln. Ängstlich blickte ich mich um. Dann war er hier doch irgendwo? Lauerte er hinter einem Baum oder einem Busch und beobachtete uns heimlich?

    »Du und Mike ...? Ist er hier?«, fragte ich vorsichtig.

    Sie lachte ein dunkles, kehliges Lachen. Ihre Stimme klang wieder so fremd. »Vielleicht! Vielleicht auch nicht. Man weiß nie so genau, wann er kommt. In diesen Dingen ist er eher unzuverlässig!« Das letzte Wort schrie sie mir entgegen. Ich zuckte zusammen. Dann fuhr sie fort: »Mike hat mir genau gesagt, was ich machen muss. Der Plan war genial! Ich habe mich bestens informiert. Veronika kam nach dem ersten Krankenhausaufenthalt in ärztliche Behandlung. Neelas Vater war ihr Arzt. Ich selbst war gar nicht bei ihm. Ich habe Geli bestochen!«

    »Bestochen?« Die Erinnerung an unser Gespräch kam zurück. Ich sah Geli in der Mädchentoilette, wie sie mir verzweifelt einige Fetzen erzählt hatte. Ihre Angst – wie bei einem gehetzten Tier. Oh mein Gott, worauf hatte sie sich da eingelassen? »Sie hat mir erzählt, dass sie sich über Veronikas Krankheit informiert hat. Aber dass du sie bestochen hast ...« Ich war entsetzt über Caros kaltblütige Planung.

    »Ich wusste, wie gerne sie den weißen Schwan spielen würde, und ich habe versprochen, dass ich ihr helfe, die Rolle zu bekommen. Für Geli war es leicht. Sie erzählte Neelas Vater einfach, dass sie eine sehr gute Freundin von Veronika wäre, und da sie in dieselbe Klasse gingen, glaubte er ihr. Sie fragte ihn, wie sich eine solche allergische Reaktion bemerkbar macht und was man dagegen unternehmen kann, sollte Veronika wieder einmal von einer Wespe gestochen werden. Er war sehr angetan von ihrer Anteilnahme und hat ihr bereitwillig alles erzählt.«

    »Und ich dachte zuerst, Geli steckte hinter dem Ganzen.« Ich schüttelte mich angewidert. Wie konnte man seine eigenen Freunde so hintergehen!

    Caro grinste böse. »Genau das hat Mike auch gewollt. Manchmal ist er wirklich genial. Geli hat mir alles haarklein erzählt. Von dem anaphylaktischen Schock und von dem Gegenmittel, das Veronika bekommen hat. Natürlich auch, dass sie es immer dabeihat, immer dabeihaben muss! Der Arzt hat Geli auch erklärt, dass Veronika dieses Mittel sofort nach einem Stich einnehmen muss. Dann wird das Gift neutralisiert. Und er sagte auch, dass ein anaphylaktischer Schock nicht lebensbedrohlich sein muss, wenn Veronika nach einem Stich schnellstmöglich Hilfe bekommt. Geli wusste auch genau, wie Veronika das Mittel einnehmen muss und wie man ihr im Notfall helfen kann. Ein kleines Fläschchen mit einer Flüssigkeit, das sie austrinken musste.« Caro lächelte triumphierend.

    »Und dabei hat Geli mitgespielt?«, fragte ich entsetzt. Dass Geli Caro fast hörig war, hatte ich ja bereits gemerkt. Aber dass sie so weit gehen würde ...

    »Geli hatte natürlich keine Ahnung, warum ich sie das alles gefragt habe. Ich habe ihr erzählt, dass ich es gut finde, wenn so viele wie möglich aus der Klasse wissen, wie sie sich bei einem Notfall verhalten müssen. Sie hat mir geglaubt.«

    »Du bist verrückt oder du spielst wirklich gut!«, sagte ich angewidert.

    Sie fasste es als Kompliment auf, denn sie strahlte mich glücklich an.
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    Ich betete noch einmal, dass Christoph am anderen Ende der Leitung jedes Wort verstand. So laut und deutlich wie möglich sagte ich nun: »Und wie ist Veronika gestochen worden und warum gerade hier, in der Teufelsschlucht?« Das letzte Wort schrie ich fast heraus. Ich hoffte, Caro würde keinen Verdacht schöpfen. Aber sie war wie besessen. Bereitwillig sprach sie weiter. Ihre Augen funkelten dabei. Ich bekam noch mehr Angst, zitterte am ganzen Körper. Mir wurde schwindelig, meine Knie wurden weich. Es kostete mich enorme Kraft, nicht umzukippen.

    »Die Teufelsschlucht!«, sagte Caro triumphierend. »Die kenne ich gut. Es gab eine Zeit, da sind meine Eltern oft mit mir hierhergekommen. Aber das ist lange her ...« Ihr Blick schweifte ab. Woran dachte sie gerade? Dann sah sie mich wieder an und ihre Augen funkelten. »Später bin ich dann immer alleine hier gewandert. Mike liebt die Teufelsschlucht. Er kann sehr gut klettern.«

    Wer war bloß dieser Mike? »Ist Mike dein Freund?«, fragte ich.

    Sie lächelte ironisch. »Du weißt doch gar nichts. Mike ist viel mehr für mich als nur ein Freund. Er ist ein Teil von mir. Wir werden immer ... IMMER zusammen sein«, schrie sie.

    Ich starrte sie an. Wieder suchte ich den Wald mit meinen Augen ab. Bestimmt war er hier irgendwo. Hörte jedes Wort mit. Welchen teuflischen Plan hatte er diesmal geschmiedet? Ich hatte Angst, er könne jeden Moment hinter einem Baum hervorspringen und sich auf mich stürzen.

    Caro sprach weiter: »Ich kenne jeden Grashalm hier. Mike hat mir die Stellen gezeigt, wo es Wespennester gibt. Ich bin extra vor dem Ausflug hierher und habe danach gesucht. Schließlich habe ich ein besonders großes gefunden. Es lag ideal, nicht weit von einem der Wanderwege entfernt. Der Vorschlag, den Klassenausflug in die Teufelsschlucht zu machen, war von mir. Alle waren begeistert.« Wieder verzog sie ihren Mund zu einem hässlichen Lächeln. »Sogar die Route habe ich vorgeschlagen. Schließlich kannte ich mich hier aus. In der Nähe des Nestes habe ich mich dann mit Veronika so weit wie möglich zurückfallen lassen. Hab so getan, als hätte ich einen Stein im Schuh. Als alle außer Sichtweite waren, habe ich Veronika gesagt, ich müsse dringend mal. Ich habe sie gebeten, mit mir mitzukommen, weil ich mich nicht alleine in die Büsche schlagen wollte. Sie ist einfach mitgegangen. Es war ganz leicht. Dann hat mir Mike geholfen. Er kann besser zielen als ich. Er hat einen Stein nach dem Nest geworfen.«

    »Mike? Er war damals auch dabei?«, fragte ich entgeistert.

    Sie hörte mich gar nicht, sprach einfach weiter. »Die Viecher sind wie wild ausgeflogen. Ich bin weggelaufen, bevor mich eine stechen konnte. Veronika ist stehen geblieben. Sie war in Panik. Sie hat geschrien. Zwei haben sie gestochen. Ruck, zuck.«

    »Aber sie hatte doch sicher das Gegenmittel dabei«, sagte ich entsetzt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand mit einer so lebensbedrohlichen Allergie eine Wanderung in einem Wald unternahm ohne das nötige Medikament.

    Caro nickte. Sie starrte mich an, als wäre sie nicht von dieser Welt. Ihre Augen hatte sie weit aufgerissen. »Ja, sie hatte es dabei, aber es war nutzlos«, sagte sie ruhig. Sie lächelte schief, wie ein kleines Kind, das einen Streich ausgeheckt hatte.

    Ich wollte nichts mehr hören, wollte einfach hier weg. Verzweifelt betete ich im Stillen darum, dass mein Akku hielt. Und dass Christoph mithörte.

    Caro sprach unbeirrt weiter. »Ich wusste ja, wo sie es immer aufbewahrte. Einen Tag vor unserem Ausflug hatten wir Sport. Ihre Tasche war in der Umkleide. Ich sagte zu Herrn Simon, dass ich aufs Klo müsste. Keiner hat mich gesehen. Ich habe mir extra Handschuhe angezogen, wegen der Fingerabdrücke, und das Fläschchen herausgenommen. Dann habe ich den Inhalt ausgeschüttet – nicht ganz. Ein kleines bisschen davon habe ich noch drinnen gelassen. Damit sie krank wird – aber nicht zu sehr.«

    Entsetzt starrte ich sie an. Ich konnte es nicht fassen, konnte nicht glauben, was sie soeben gesagt hatte. »Du hast was?«, fragte ich schockiert.

    »Ich habe es mit Leitungswasser aufgefüllt und wieder zugeschraubt«, gab sie zu. Sie klang ganz ruhig dabei, als sei es das Normalste von der Welt.

    »Aber ... du wusstest, dass sie dann sterben könnte. Du hattest schon den Plan mit den Wespen im Kopf und hast es absichtlich gemacht?«

    »Sei still!«, zischte sie. Ihre Augen bekamen plötzlich einen anderen Ausdruck. Gequält sah sie mich an. Ihre Mundwinkel zitterten, und als sie weitersprach, bebte auch ihre Stimme: »Neelas Vater hatte Geli doch gesagt, dass ein solcher Schock nicht lebensbedrohlich sein muss, wenn Veronika sofort Hilfe bekommt. Und Mike hat das auch gesagt. Gleich nachdem Veronika gestochen wurde, bin ich losgelaufen. Zu Tom und den anderen. Ich habe um Hilfe geschrien und Tom von den Wespen erzählt. Er ist sofort zurückgerannt und wir alle mit ihm.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie ließ den Stock sinken. Ich atmete erleichtert auf, dass sie offenbar nicht vorhatte, damit auf mich loszugehen.

    Caro sprach weiter. »Ich habe ihm die Stelle gezeigt. Aber als wir dort ankamen, war Veronika nicht mehr da. Nur ihre Tasche lag am Boden und das Fläschchen. Es war offen und leer. Alle dachten, sie hätte das Notfallmittel eingenommen. David hat es aufgehoben und Tom gegeben. Und Tom hat per Handy sofort den Notarzt alarmiert. Dann haben wir sie gesucht. Wir haben geschrien, aber sie hat nicht geantwortet. Tom hat sie schließlich entdeckt. Unten in der Schlucht. Die blöde Kuh ist in die falsche Richtung gelaufen und abgestürzt.« Caros Körper schüttelte sich heftig. Sie weinte. Ich spürte kein Mitleid mehr, nur noch blankes Entsetzen.

    »Was kann ich denn dafür, wenn sie in die falsche Richtung läuft?« Sie blickte mich vorwurfsvoll an.

    »Und Mike?«, fragte ich. »Wo war Mike die ganze Zeit?«

    Caro zuckte mit den Schultern. »Er ist verschwunden, gleich nachdem er den Stein geworfen hatte.«

    Vielleicht hatte er ja noch viel mehr mit Veronikas Tod zu tun. Hatte er sie womöglich in die Schlucht gestoßen? Mir wurde speiübel bei dem Gedanken. Wenn Mike hier irgendwo war, dann schwebten wir in Lebensgefahr. Ich und vielleicht sogar Caro, die ja nun sein Geheimnis verraten hatte. Wir mussten hier weg, so schnell wie möglich. Zurück auf die Straße, wo man uns finden konnte.

    Caro musste Vertrauen zu mir gewinnen. Ich musste sie beruhigen. Falls Christoph das Gespräch mithörte – und wieder betete ich darum, dass er es tat –, dann war die Polizei vielleicht schon auf dem Weg hierher.

    »Du kannst nichts dafür«, log ich. So ruhig wie möglich sprach ich weiter: »Es war nicht deine Schuld.«

    Sie nickte schniefend.

    Ich durfte Mike nicht ins Spiel bringen. Sobald sein Name fiel, wurde sie immer schrecklich emotional. Und genau das musste ich verhindern. Also konzentrierte ich mich auf ihren Teil der Geschichte. »Es war ein schrecklicher Unfall. Weiter nichts.«

    Caro sackte ein wenig in sich zusammen. Nur noch ganz schlaff hielt sie den dicken Ast in ihrer Hand.

    Ich schöpfte Hoffnung, sprach leise weiter. »Caro! Es tut mir so leid, dass du das alles erleben musstest.« Sie musste mir vertrauen. Caro nickte wieder. Weiter so, weiter!, schrie es in meinem Inneren. »Komm, lass uns zurückgehen. Du hast keine Schuld.«

    Sie schniefte erneut und sah mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. Jetzt tat sie mir doch wieder leid. Wie hatte es nur so weit kommen können? War sie diesem Mike hörig? Musste sie einfach alles machen, was er ihr befahl? War er gar kein Junge, sondern irgendein Erwachsener? Ich konnte nicht riskieren, danach zu fragen. Das musste warten.

    Langsam ging ich einen Schritt auf sie zu. Ganz vorsichtig. Beobachtete sie, als wäre sie ein wildes Tier. Jede Mimik ihres Gesichtes, jede noch so leichte Bewegung registrierte ich. Aber sie blieb ruhig. Weinte still vor sich hin. Ich war nur noch einen Schritt von ihr entfernt. Langsam streckte ich meine Hand nach dem Stock aus.

    Piep, piep ... Piep, piep ... Ich erschrak. Der Akku!

    »Was war das?«, schrie Caro. Sie riss den Stock nach oben.

    Piep, piep ... Piep, piep ...
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    »Was hast du da in deiner Tasche?«, fauchte Caro. Ihre Traurigkeit war wie weggeblasen. Ihre Augen blitzten dunkel. Voller Zorn starrte sie mich an. Dann stürzte sie sich schreiend auf mich und warf mich zu Boden. Ich war erstaunt über die Wucht ihres Angriffs. Sie war viel kräftiger als ich. Mit der einen Hand drückte sie mich brutal nach unten. Mit der anderen zog sie mit einem Ruck das Handy aus meiner Tasche. Ihre Augen starrten auf das Display.

    Ich musste nicht draufschauen. Ich wusste genau, was sie las. An ihrer Reaktion konnte ich erkennen, dass es tatsächlich geklappt hatte, dass die Verbindung zu Christophs Handy stand.

    »CHRISTOPH!«, fauchte sie, als sie seinen Namen auf dem Display las. »Du Miststück!« Das Handy flog in hohem Bogen weg. Sie packte den Stock mit beiden Händen. Ich hörte die Luft zischen, als sie mit voller Wucht nach mir schlug. In letzter Sekunde konnte ich mich zur Seite rollen. Der Ast verfehlte mich nur knapp und bohrte sich neben mir in den Waldboden. Dicke braune Erdklumpen und welke Blätter flogen durch die Luft. Ich kroch auf allen vieren ein Stück von ihr weg.

    »Ich hab’s gewusst«, schrie sie. »Seit du auf unsere Schule gekommen bist, habe ich es gewusst. Alles machst du kaputt. Du siehst nicht nur so aus wie sie, du bist auch wie sie.«

    Der Zusammenhang war mir zwar nicht ganz klar, aber jetzt war definitiv nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Sie schwang drohend den Ast über mir. Ich versuchte, so weit wie möglich von ihr wegzurobben, aus Angst, sie könne jeden Moment erneut damit zuschlagen.

    »Du hast alles wieder nach oben geholt. Alle hatten es schon vergessen. Aber du ... Ich wusste von Anfang an, dass du verschwinden musst!«, zischte sie.

    »Deswegen wart ihr alle so fies zu mir«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

    »Hat ja nichts geholfen. Nicht mal, als ich dich auf den Friedhof geschickt habe. Damit du es sehen kannst ... das Grab!«

    Ich brauchte einige Zeit, bis ich verstand. »Du?«, fragte ich langsam. »Du warst das? ... Aber ... Mike?« Jetzt wurde mir vieles klar. Die Gerüchte über Christoph und Veronika, die Geschichten über Neela. Alles hatte ich von Mike – beziehungsweise von Caro – erfahren. »Du hast die Rose auf ihr Grab gelegt? Wolltest du, dass ich glaubte, sie wäre von Christoph?«, fragte ich schließlich mit zitternder Stimme. Plötzlich fühlte ich mich noch mieser, betrogen, verraten und missbraucht. Was hatte Caro alles mitgekriegt? Alles, was ich Mike erzählt hatte! Wie konnte ich nur auf diesen miesen Kerl hereinfallen? Wie konnte er mich nur so belügen? Persönliche Dinge, Sachen, die sie nichts angingen, die ich Caro niemals gesagt hätte. So hatte sie es schließlich erfahren. Von ihm! Natürlich! Jetzt schloss sich der Kreis. Wie konnte ich mich bloß jemandem anvertrauen, den ich nur übers Internet kannte? Und wie hatte ich auch nur eine Sekunde vermuten können, dass Mike es ehrlich mit mir meinte? Ich hatte Christoph verraten und Neela, ohne es zu ahnen.

    »Aber warum?«, fragte ich.

    Caro lachte schrill. »Am Anfang wollte ich dir nur ein bisschen auf den Zahn fühlen. Rauskriegen, wie ich dich dazu bringe zu verschwinden. Und als du angefangen hast, dich für Veronika zu interessieren, konnte ich dir alles Mögliche erzählen, ohne dass du dir die Antworten bei anderen gesucht hast.«

    Sie war krank – völlig verrückt. Ich wollte weg, kroch noch ein Stück weiter nach hinten. Sie folgte mir, den Knüppel drohend erhoben. Ich sah mein Handy im feuchten Moos liegen. Das Display leuchtete nicht mehr.

    »Hast du mich in die Kaisertherme gelockt und mir die SMS geschickt?«, fragte ich.

    Sie grinste böse. Dann kam mir ein schrecklicher Verdacht. Und bevor ich ihn aussprach, wusste ich schon die Antwort. »Du hast mir geschrieben, dass Christoph Veronika noch immer liebt ... Die SMS vorhin? Ohne Nummer und Absender. Die war also gar nicht von ihm, das warst auch du?« Tränen rannen mir übers Gesicht.

    »Ja, alles war von mir. Du bist so eine dumme Gans! Es war überhaupt nicht schwer, dir alles Mögliche auf die Nase zu binden. Ich wollte einfach, dass du wieder gehst. Abhaust. So wie Neela damals.«

    »Dann steckst du also auch hinter den ganzen Intrigen und Gerüchten um Neela?«, fragte ich. »Wegen dir ist sie von der Schule geflogen!«

    »Nach Veronikas Unfall hat sie mich und die anderen ständig mit ihren Fragen gelöchert. Ich wollte nicht, dass sie weiter in Sachen bohrt, die sie nichts angehen. Und du hast auch damit angefangen. Dauernd hast du dich mit irgendwelchen Leuten darüber unterhalten. Glaubst du, ich hätte das nicht gemerkt?«

    »Du hast Herrn Kurz erzählt, dass Neela tablettensüchtig ist und dealt?«

    »War nicht schwer! Ich bin zu ihrem Vater in die Praxis, kurz nach Veronikas Tod, und hab ihm erzählt, wie sehr mich diese ganze Geschichte mitnimmt. Wie sehr sie mir fehlt. Er war richtig gerührt. Dann hat er mir ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Nur für die Nacht, damit ich schlafen konnte. Er hatte die Packungen im Tablettenschrank hinter sich gelagert und die Tür nicht sofort wieder abgesperrt. Ich habe ihn noch um die Adresse einer Jugendpsychologin gebeten. Er war sehr besorgt um mich und ist ins Nebenzimmer gegangen, um mir die Adresse rauszusuchen. Ich bin an seinen Schrank und habe mir einige Tablettenpackungen rausgeholt, von ganz hinten, damit es nicht auffiel. Alles härtere Sachen! Die habe ich Neela dann am nächsten Tag heimlich in ihre Tasche gesteckt. Bevor sie es selbst gemerkt hat, kam auch schon Herr Kurz. Er hatte am Morgen mehrere anonyme Hinweise erhalten, dass an unserer Schule mit Tabletten gehandelt wurde. Und da wurde er bei der armen Neela fündig. Mike war sehr stolz auf mich.«

    Ich schauderte. »Und Geli? Ihr Unfall heute? Steckst du etwa auch dahinter?«

    »Meinst du, ich habe nicht gemerkt, dass ihr euch in den letzten Tagen öfter unterhalten habt? Ich konnte Geli nicht mehr vertrauen. Sie war viel zu weich. Ich habe Mike gebeten, der Heulsuse eine kleine Warnung zu erteilen, damit sie den Mund hält. Hat ja auch geklappt.«

    Mike? Wie war er ungesehen in die Halle gekommen und wieder raus? Caros Worte drangen wie durch einen Nebel zu mir. Sie war ein Monster! Ich musste hier weg – schnell! Zentimeter um Zentimeter schob ich mich von ihr und ihrem Prügel weg. Endlich war ich außer Reichweite, hatte genug Abstand gewonnen, um aufzustehen. Ich verschwendete keine Sekunde, rappelte mich auf, rannte los, lief, so schnell ich konnte.

    »Bleib stehen!«, schrie Caro und sprintete hinter mir her. Ihre Stimme war nah – sehr nah.

    Ich stolperte, fing mich aber noch rechtzeitig und rannte weiter. Caro holte auf. Sie war verdammt schnell.

    Weiter, weiter, Sam, lauf!, brüllte es in mir. Pure Angst trieb mich an. Panik! Nur weg, weg!

    In der Zwischenzeit war es fast dunkel geworden. Nur mit Mühe konnte ich den gähnenden Abgrund vor mir erkennen, die Schlucht, die senkrecht nach unten fiel. Ich schlitterte über das nasse Laub, schlug einen Haken nach links. Caro hatte es vorausgeahnt, sie schnitt mir den Weg ab. Jetzt stand sie direkt vor mir. Weiter nach hinten ausweichen konnte ich nicht. Nur noch drei, höchsten vier Schritte war ich von der Kante entfernt.

    
    Kapitel 42

    Mit voller Wucht schlug Caro zu. Meine Schulter! Der Schmerz zwang mich in die Knie. Ich knallte mit dem Kopf direkt auf eine Baumwurzel. Ein höllischer Stich fuhr durch meine Schläfe. Für einen Moment sah ich nur wilde Farbblitze. Ich zwang mich zu blinzeln, versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber es ging nicht. Alles drehte sich, mir war schlecht vor Schwindel. Hoch, hoch! Aufstützen konnte ich mich nicht, der Schmerz in meiner Schulter drückte mich wieder zu Boden. In meiner Verzweiflung kroch ich weiter. Weg von ihr, nur weg! Caro hob den Ast erneut. Ich schrie, hob schützend meinen unverletzten Arm.

    Plötzlich hörte ich Hundegebell. Für einen wirren Moment dachte ich an Winnie. Caro zögerte, starrte erschrocken in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

    »NEIN!«, brüllte jemand aus einiger Entfernung. Mein Herz machte einen Satz. Christoph!

    Lichtkegel von Taschenlampen fielen zwischen den Bäumen hindurch, blendeten uns.

    »POLIZEI! Waffe weglegen!« Eine zweite Stimme, tief und fremd, aber in diesem Moment so wohlklingend für mich wie nichts anderes auf der Welt.

    Caro ließ den Stock sinken. Zwischen den Bäumen hindurch rannten Leute auf uns zu. Ein Schäferhund stürzte uns entgegen, mit gefletschten Zähnen. Dahinter ein Beamter, der das Tier an der Leine hielt. Jemand brüllte: »Wir haben sie!«

    Zwei weitere Uniformierte mit gezückter Waffe folgten. Caro blickte zuerst zu den Polizisten, dann zu mir, ihre Augen weit aufgerissen, starr vor Schreck.

    »Waffe weg!«, hörte ich erneut.

    Caros Stock fiel zu Boden. Jemand packte sie und drehte ihre Hände auf den Rücken. Ein anderer gab Anweisungen über Funk: »Handyortung einstellen.«

    Dann erblickte ich Christoph.

    Erleichtert sackte ich zurück in das nasse Laub. Der schreckliche Schmerz in meiner Schulter war kaum zu ertragen.

    Als ich später auf dem Parkplatz vor der Bushaltestelle auf einem gefällten Baumstamm saß, hatte mir der Notarzt schon längst ein Mittel gespritzt. Es dämpfte nicht nur den Schmerz, sondern ließ die Welt um mich herum verschwimmen. Ich kam mir vor wie unter einer Dunstglocke. Christoph hielt die Decke fest, die irgendjemand um meine Schulter gehängt hatte. Sein Arm lag um meinen Rücken. Ich zitterte am ganzen Körper, saß einfach nur da und spürte das Klappern meiner Zähne. Mir war kalt und entsetzlich übel.

    Von allen Seiten erhellten Scheinwerfer die Szene. Ein Polizist stellte mir Fragen und notierte eifrig die Antworten, die ich wie mechanisch gab. Ein anderer Beamter packte mein Handy in eine durchsichtige, kleine Plastiktüte. In eine andere Tüte kam Christophs Handy als Beweisstück. Er hatte das Gespräch aufgezeichnet und alles mitgehört, zumindest so lange, bis mein Akku den Geist aufgab. Auch die Geschichte mit Mike. Christoph war um sechs tatsächlich zu mir nach Hause gefahren. Er wollte mit mir reden. Über uns, über Veronika. Doch ich war nicht da und über mein Handy konnte er mich nicht erreichen. Das hatte ich ja ausgeschaltet. Er war schon auf der Suche nach mir, als mein verzweifelter Anruf auf seinem Handy einging. Zum Glück hatte er schnell reagiert und gleich die Polizei verständigt.

    Einer der Polizisten schob Caro gerade auf den Rücksitz eines Streifenwagens. Wenig später fuhr er mit Blaulicht davon.

    Erst jetzt wurde mir langsam alles bewusst. Das ganze Ausmaß dieser entsetzlichen Geschichte. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich zitterte noch mehr. Vorsichtig nahm Christoph mich ein wenig fester in den Arm. Ich war so froh, dass er bei mir war.

    Die Sanitäter verfrachteten mich auf einer Trage in den Notarztwagen. Christoph kam mit. Die ganze Fahrt bis zum Krankenhaus saß er neben mir und hielt meine Hand. Am liebsten hätte ich mich wieder in seine Arme gekuschelt. Ich war müde und erschöpft, aber wenigstens war der Schmerz erträglich.

    »Das ist das Mittel, das wir dir gespritzt haben«, sagte der Notarzt beruhigend. »Kann sein, dass du gleich ein bisschen einschläfst.«

    Ich konnte meine Augen tatsächlich kaum noch offen halten. Als ich Christoph ansah, lächelte er. Er hatte die schönsten Augen der Welt. Ganz leicht strich er mir eine nasse Haarsträhne zur Seite. Ich schmiegte mein Gesicht in seine Hand. Ein wenig kämpfte ich noch dagegen an, aber meine Augenlider wurden so unglaublich schwer ... Ich wachte erst wieder auf, als man mich aus dem Krankenwagen schob. Christoph ließ meine Hand die ganze Zeit nicht los. Nur während der Röntgenaufnahme und beim Anlegen des Verbandes wich Christoph für kurze Zeit von meiner Seite.

    Ich hatte von dem Sturz eine leichte Gehirnerschütterung, Aufschürfungen und vom dem heftigen Schlag auf meine Schulter eine starke Prellung erlitten. Mein Arm musste für einige Zeit in eine Schlinge.

    »Wir behalten dich erst einmal zur Beobachtung hier«, sagte der Arzt, der meine Krankenakte auf einem Klemmbrett hielt und hastig einige Notizen darin machte.

    Man brachte mich in ein Zimmer, es war weiß und wirkte steril. Das zweite Bett, das darin stand, war leer. Vor der Tür hatte man einen Streifenpolizisten postiert. Ein Kommissar stellte mir einige Fragen. Dann sagte er mir, sie würden sich nun auf die Suche nach Mike machen.

    Vielleicht wusste er schon von Caros Festnahme. Bestimmt sogar, dachte ich. Schließlich war ich davon überzeugt, dass er auch in der Teufelsschlucht gewesen war. Eine Krankenschwester sah herein und überbrachte mir die Nachricht, dass man meinen Vater verständigt hatte und er sich sofort in Frankfurt auf den Weg machen würde.

    Dann waren wir alleine. Christoph und ich. Die Schmerzen kamen wieder ein bisschen zurück, aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich wollte kein weiteres Beruhigungsmittel, wollte nicht wieder einschlafen, nur den Augenblick genießen. Christoph hielt meine Hand und streichelte sie ganz sanft.

    Die Tür knallte auf und Neela stürmte ins Zimmer. Christoph hatte sie vorhin gleich angerufen – mit dem Handy eines Polizisten, weil seins ja ein Beweisstück war – und ihr alles erzählt.

    »Oh, Mann, Samantha! Was machst du eigentlich für Sachen?«, seufzte Neela und ließ sich auf mein Bett plumpsen. »Beinahe wäre Schwanensee auch zu deinem Schwanengesang geworden! Wie konntest du nur alleine in die Teufelsschlucht gehen? Wie konntest du dich bloß mit diesem Mike treffen? Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht so gutgläubig sein sollst?«

    Die Vorwürfe konnte sie sich sparen. Ich wusste selbst, wie leichtsinnig ich gewesen war.

    Dann quetschte sie mich aus, wollte alles ganz genau wissen. Ich beantwortete ihre Fragen, so gut ich konnte.

    »Lass sie jetzt!«, nahm mich Christoph in Schutz. »Die Einzelheiten kann sie dir später noch erzählen. Hauptsache, es ist ihr nicht mehr passiert. Jetzt braucht sie erst mal Ruhe.«

    »Schon gut!«, erwiderte Neela grinsend. »Ich seh schon, hier störe ich nur.«

    Ich wollte widersprechen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Wirklich! Ich besuche dich morgen wieder.«

    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Übrigens weiß ich jetzt, dass ein Vollmond-Ritual wirklich funktioniert. Nur für den Fall, dass das jemanden hier interessiert.«

    »Wieso?«, fragte ich matt.

    »Na, ich hab mir doch etwas für dich gewünscht!« Sie zwinkerte mir zu.

    »Und was?«

    »Ihn!«, erwiderte sie strahlend und nickte zu Christoph. »Ach ja, Christoph ...« Sie lächelte noch breiter. »Zusatzdecken sind in der Regel in einem von diesen Schränken! Ich gehe davon aus, dass du dich nicht mehr von Samantha trennen willst. Und das zweite Bett ist ja auch noch frei ...«

    Christoph ließ sich nicht provozieren. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ich war der glücklichste Mensch auf der Welt.

    »Ciao, ihr zwei!«, sagte Neela, winkte noch einmal und verließ das Zimmer.

    Endlich waren wir wieder allein. Ich lächelte Christoph an. »Wenn es nach Neela gegangen wäre, hätte ich heute gar nicht aus dem Haus gehen dürfen. Sie hat mich davor gewarnt, dass es Unglück bringt, wenn mir eine schwarze Katze über den Weg läuft. Heute Morgen wäre ich beinahe über eine gestolpert.«

    Er lachte. »Neela und ihre Geschichten! Aber weißt du, was es bedeutet, wenn einem ein weißer Schwan begegnet?«

    Ich hatte keine Ahnung. »Das bedeutet dann wohl, dass man Glück im Unglück hat?«

    Seine Augen waren noch blauer als zuvor. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bedeutet noch viel, viel mehr ...« Dann beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. – Endlich!

    
    Kapitel 43

    Am nächsten Morgen war Christoph noch immer da! Er hatte tatsächlich in dem leeren Bett neben mir geschlafen, das er vorher ganz nahe an meines gerückt hatte. Die ganze Zeit über hielt er meine Hand. Nur als mein Vater vollkommen aufgelöst mitten in der Nacht ins Zimmer stürmte, war Christoph kurz hinaus in den Flur verschwunden.

    Mein Dad sah aus, als hätte er sich gerade vor der Tür übergeben. Ich hatte ihn noch nie so blass gesehen. Er sah mit Sicherheit mitgenommener aus als ich. Der Arme! Ich versicherte ihm ein Dutzend Mal, dass es mir schon viel besser ging, und musste ihn regelrecht überreden, nach Hause zu fahren, um zu schlafen.

    Nun stand Christoph mit zwei dampfenden Bechern voll heißer Schokolade vor meinem Bett. Mit einer Extraportion Sahne und Schokostreusel!

    »So was gibt es hier im Krankenhaus?«, fragte ich verwundert.

    »Nein, hier gibt‘s nur durchsichtigen Kaffee und lauwarmen Kamillentee!«, grinste er.

    Ich verzog angewidert das Gesicht.

    »Auf der anderen Straßenseite gibt es eine Bäckerei«, erklärte er und fischte eine Tüte mit zwei warmen Croissants aus seiner Tasche. Als er mir meinen Becher reichte, beugte er sich zu mir herunter. Mir wurde heiß, obwohl ich noch gar nichts von meinem Kakao getrunken hatte. Eine halbe Minute später wusste ich, dass das Getränk in meiner Hand bei Weitem nicht das Beste an diesem Morgen war.

    »Ähm ... ich störe wohl!«

    Christoph richtete sich schnell auf.

    Neela stand in der Tür. Musste sie nicht zur Schule?

    »Na, entweder dir geht es sowieso schon wieder viel besser, Samantha, oder aber Christoph trägt ganz entschieden zu deiner Genesung bei. Deine Gesichtsfarbe sieht auf alle Fälle nicht mehr aus wie nach einer Fahrt mit der Geisterbahn.«

    Christoph setzte sich auf den Bettrand, während sich Neela auf den einzigen Stuhl fallen ließ.

    »Wenn ich eure Zweisamkeit für ein paar Minuten unterbrechen darf, dann erzähle ich euch etwas, was euch bestimmt vom Hocker haut.«

    Ich richtete mich vorsichtig auf und nippte an meinem Kakao.

    »Ihr werdet es nicht glauben, was ich letzte Nacht noch gemacht habe«, sagte sie triumphierend.

    »Vollmond-Ritual?«, fragte Christoph stirnrunzelnd.

    Neela winkte ab. »Quatsch! Ich habe mir dieses Grab angesehen, von dem ich dir erzählt habe, Samantha. Sebastian Saager. Die Tatsache, dass auch auf diesem Stein eine rote Rose lag, hat mich nicht mehr losgelassen. Also habe ich meinen Vater gebeten, mir zu helfen. Nachdem er gehört hat, was passiert ist, war er natürlich sofort dazu bereit. Da er als Arzt ja auch Totenscheine ausstellen muss, kennt er einige Leute in der Friedhofsverwaltung. Und stellt euch vor, der Verwalter ist gestern Nacht noch mit uns auf den Friedhof gegangen. Das war wirklich schaurig. Der Mond hat die Grabsteine angeleuchtet und sie haben ganz seltsame Schatten geworfen. Da war eine Energie zu spüren ...«

    »Neela!« Christoph verdrehte die Augen.

    »Schon gut, schon gut! Also, wir haben in seinem Büro nachgesehen, auf welchen Namen das Grab läuft. Und nun haltet euch fest!«

    Ob er mich festhalten wollte, wusste ich nicht. Auf alle Fälle schlang Christoph seinen Arm um mich.

    »Es gehört niemand anderem als Gabriele Eichstätter – Caros Mutter!«

    »Was hat die denn damit zu tun?«, fragte ich.

    »Gabriele Eichstätter hieß noch vor elf Jahren Saager. Sie hat ihren Mann verlassen, ist mit Caro nach Trier gezogen und hat ihren Mädchennamen wieder angenommen. Und Sebastian wurde nur vier Jahre alt.«

    Mir wurde kalt. »Wer ist das Kind in dem Grab?«, fragte ich leise.

    Neela sah mich lange an, dann nickte sie. »Ich durfte den Totenschein ansehen, was eigentlich gar nicht erlaubt ist. Datenschutz und so. Aber der Verwalter musste mal zufällig schnell auf die Toilette und hat zufällig den Ordner liegen lassen.« Sie lächelte. Aber diesmal war es nicht freudig. »Der kleine Junge in dem Grab heißt mit vollem Namen Sebastian Michael Saager.«

    Mich fror es rauf und runter. Auch wenn ich keine Gewissheit hatte, so konnte ich ahnen, was Neela als Nächstes erzählen würde.

    »Neela hat recht!«, kam ihr eine dunkle Männerstimme zuvor. Wir hatten den Kommissar gar nicht bemerkt, der leise die Tür geöffnet hatte und nun das Zimmer betrat. »Hältst du dich immer so an Abmachungen?«, fragte er an Neela gerichtet.

    Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich habe es sonst echt niemandem erzählt. Nur den beiden hier. Und bei denen bleibt es ja sozusagen in der Familie.«

    Der Kommissar schüttelte missmutig den Kopf, bevor er die Geschichte weitererzählte. »Sebastian Michael Saager war Caros Zwillingsbruder. Er ist kurz nach seinem vierten Geburtstag in einem Badesee ertrunken.«

    Der Satz des Kommissars traf mich mit voller Wucht. Plötzlich kamen meine Kopfschmerzen zurück. Aber sie stammten nicht von meiner Gehirnerschütterung, sondern von dem Schlag, den meine Seele erlitten hatte. Alles war so schrecklich, so unvorstellbar schmerzhaft. Nun wusste ich, wer er war. Mike war die Abkürzung von Michael. Ich zitterte so sehr, dass Christoph meinen Becher nahm und ihn auf den kleinen Tisch neben meinem Bett stellte.

    »Mike!«, flüsterte ich und Tränen schossen mir in die Augen. »Er war ihr Bruder?«

    Der Kommissar nickte.

    »Und er ist tot«, fügte ich leise hinzu. Ich erinnerte mich an die Frau im dunklen Regenmantel, die damals auf dem Friedhof neben dem steinernen Engel gestanden und mich an Caro erinnert hatte. War das ihre Mutter gewesen? Mein Hals brannte. Caro tat mir plötzlich so leid. Wie sehr musste sie ihren Bruder vermisst haben. Sie hatte immer von Mike gesprochen, als würde er tatsächlich existieren. Die ganze Nacht hatte ich gedacht, dass Mike sich noch immer da draußen herumtrieb. Vielleicht sogar hinter mir her war. Stattdessen war er tot, und das schon seit elf Jahren.

    »Caro hat den Verlust ihres Bruders nie wirklich verkraftet. Obwohl sie sich bewusst kaum mehr an ihn erinnern kann. Sie wollte ihn am Leben erhalten. Ob für sich selbst oder auch für ihre Mutter, das wird das psychologische Gutachten ans Licht bringen. Heute Morgen hat mich ein Arzt angerufen und mich über Caros Zustand informiert. Sie hat eine gespaltene Persönlichkeit. Eine multiple Persönlichkeitsstörung, wie man das in Fachkreisen nennt. Caro hat sich nach dem Tod ihres Bruders in zwei Personen gespalten. In sie selbst und ihren Bruder Sebastian, den sie von da ab Mike nannte. Sebastian war tot, aber Mike durfte weiterleben. Und eigenständig handeln. Caro ist tatsächlich überzeugt davon, dass Mike ihr Anweisungen erteilt.«

    Christoph rückte ein Stück näher zu mir. Ja, dachte ich entsetzt. Caro hatte von Mike gesprochen, als hätte er diesen ganzen teuflischen Plan erfunden und ihr erklärt, wie sie ihn umsetzen musste. ER hatte ja auch den Stein nach dem Wespennest geworfen. Dann erinnerte ich mich an die unglaubliche Wucht, mit der mich Caro zu Boden gestoßen hatte, und um wie viel stärker sie war als ich. Auch ihre seltsam veränderten Gesichtszüge, die raue Stimme, als wäre sie heiser. Konnte sich eine solche Persönlichkeitsspaltung auch auf diese Weise äußern?

    »Caros Eltern haben sich kurz nach dem Unfall voneinander getrennt, was für das kleine Mädchen damals ein zusätzlicher Schock und einen weiteren Verlust bedeutete. Ihre Mutter hat den Vater für Sebastians Tod verantwortlich gemacht. Schließlich war er es, der damals mit den beiden Kindern am Badesee war, als es passierte. Er war für einen kurzen Moment eingenickt. Als er wieder aufwachte, schrie Caro und Sebastian lag reglos im Wasser. Alle Versuche, ihn ins Leben zurückzuholen, blieben erfolglos.«

    »Und das alles hat Caro miterlebt?«, fragte ich matt.

    Der Kommissar nickte. »Sie kann sich bewusst sicher nicht mehr daran erinnern, aber die Bilder sind trotzdem in ihr, genauso wie die Gefühle, die sie durchlebt hat.«

    Ich war plötzlich unglaublich müde. Mein Kopf wurde schwer, als gehörte er nicht zu mir. Warum konnte es nicht sein wie im Märchen, wie bei Dornröschen? Ich könnte einschlafen und irgendwann, wenn alles vorbei war und die Welt wieder im Lot, würde mich mein Prinz wach küssen. Stattdessen sprach der Kommissar weiter, erzählte noch mehr schreckliche Details.

    »Caro hatte ein sehr starkes Bedürfnis nach Anerkennung. Die hat sie durch ihre schulischen Leistungen erhalten. Sowohl von den Lehrern als auch von den Mitschülern und, was das Wichtigste war, von ihrer Mutter. Wenn Caro eine gute Note nach Hause gebracht hat, bekam sie ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Die restliche Zeit war ihre Mutter allerdings meist abweisend. Caro erinnerte sie zu sehr an den toten Sohn. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, die sie ihre Tochter ansah, wurde sie an den Verlust ihres anderen Kindes erinnert. Schließlich waren die beiden Zwillinge.«

    »Das muss die Hölle sein«, sagte Neela ernst.

    Wieder nickte der Kommissar. »Manchmal hat Caro vielleicht sogar den Versuch gestartet, aus dieser Hölle auszubrechen. Hat vielleicht einen stummen Hilferuf ausgesandt, den ihr Umfeld nur nicht verstanden hat.«

    Ich biss mir auf die Lippen. »Als Caro sich am Anfang als Mike ausgegeben hat, wollten wir uns treffen. Mike hat mich über das Internet in einen Nachbarort bestellt. Allerdings war die Adresse der Friedhof. Als ich ihn später gefragt habe, was das sollte, hat er mir nur geantwortet, dass er mir etwas zeigen wollte. Später dachte ich, er meinte Veronikas Grab, aber jetzt ... Vielleicht wollte mir Caro ja auch das Grab ihres Bruders zeigen. Oder Mike sein eigenes Grab.«

    »Wie gruselig!«, warf Neela ein.

    »Caro hat die Rose auf Veronikas Grab gelegt, weil sie wusste, dass das, was sie getan hatte, unrecht war. Und weil sie Veronikas Tod als Folge ihres Handelns nicht verkraften konnte. Und sie hat eine weitere Rose auf das Grab ihres Bruders gelegt, weil sie ihn so sehr vermisste«, schlussfolgerte ich.

    Der Kommissar nickte erneut.

    »Und Geli?«, fragte ich schließlich. »Welche Rolle spielt sie?«

    Der Kommissar seufzte. »Ich habe sie gestern noch vernommen. Sie liegt ebenfalls hier im Krankenhaus. Sie ist absolut fertig und wird psychologisch betreut. Geli und Caro waren gute Freundinnen. Bis letzten Juni. Da hat Geli langsam gemerkt, dass mit Caro irgendwas nicht stimmt. Caro hat sie um einige Gefallen gebeten, was Geli anfangs auch gerne und ohne darüber nachzudenken gemacht hat. Zum Beispiel, sich beim Arzt nach Veronikas Krankheitsbild und den notwendigen Medikamenten zu erkundigen. Geli hat sich nicht viel dabei gedacht. Erst als Veronika diesen schrecklichen Unfall hatte und Caro sich immer häufiger seltsam, fast schon aggressiv verhalten hat, bekam Geli langsam Angst. Mehrmals hatte Caro etwas von einem Mike erwähnt, und Geli dachte, es gäbe tatsächlich einen Freund mit diesem Namen.

    Statt sich ihren Eltern oder ihren Lehrern anzuvertrauen, hat sie geschwiegen und ist dabei von Caro immer mehr in die Sache verwickelt worden. Caro hat Geli gedroht, ihr würde etwas Ähnliches wie Veronika zustoßen, falls sie nicht mitspielt. Und Geli hat sich davon einschüchtern lassen. Als du, Sam, an die Schule gekommen bist, ging für Geli alles wieder von vorne los. Caro hat sie angewiesen, dir nachzuspionieren und dich zu sabotieren. Die anderen Mädchen aufzustacheln, die Luft aus den Reifen deines Fahrrades zu lassen und solche Dinge. Gleich zu Beginn kam Geli die Idee mit den Drohbriefen. Sie dachte, wenn sie dich einschüchtert, verlässt du so schnell wie möglich wieder die Schule, und alles beruhigt sich. Letztlich hat sie Caros übles Spiel mitgespielt, weil sie Angst vor ihr hatte und sich selbst schützen wollte.«

    Ich nickte. So etwas in der Art hatte Geli angedeutet.

    »Und der Simon?«, fragte Neela grimmig. »Hat der davon nichts gemerkt?«

    Der Kommissar lächelte bitter. »Ich glaube, Herr Simon war oft mehr mit sich selbst beschäftigt als mit seinen Schülern. Dass er durch seine kumpelhafte, freundschaftliche Art Veronika und Caro den Kopf verdreht hat, hat er gar nicht realisiert. So jedenfalls hat er es immer wieder beteuert. Er hat Veronika sehr gemocht und hat ihr Nachhilfe in Mathe gegeben, weil das das einzige Fach war, in dem sie nicht glänzte.«

    Mathe! Noch eine Parallele, dachte ich bitter.

    »Deshalb war Veronika also bei Herrn Simon zu Hause.« Neela zählte eins und eins zusammen.

    Wieder nickte der Kommissar. »Ja! Die Gerüchte über ein Verhältnis mit Veronika hat Herr Simon zwar mitbekommen, sie haben ihm aber eher geschmeichelt. Großartig Gedanken darüber hat er sich nicht gemacht.«

    »Ganz schön oberflächlich, der Typ!«, meinte Neela abfällig.

    Der Kommissar seufzte. »Es hätte zumindest eine ganze Menge Übel verhindert werden können, wäre Geli zu einer Vertrauensperson gegangen und Herr Simon seinen pädagogischen Pflichten gewissenhafter nachgekommen.« Er blickte mich nachdenklich an. »Du hast ganz schön was mitgemacht, Samantha. Wenn mal wieder etwas ist, dann ruf mich an.« Er streckte mir seine Visitenkarte entgegen. Dann musterte er mich und Christoph. »Obwohl du ja jetzt in ganz guten Händen bist, wie ich sehe. Ich muss weiter. Es gibt noch eine Menge Arbeit ...« Er stöhnte, hob die Hand und verließ das Krankenzimmer.

    »Der Arme«, sagte Neela und stand ebenfalls auf.

    »Wo gehst du denn jetzt hin?«, fragte ich sie verwundert.

    »Ich hatte letzte Nacht so einen seltsamen Traum. Vielleicht hilft der bei den Ermittlungen weiter. Ich glaube, ich muss ihn der Polizei erzählen.« Sie grinste und verließ ebenfalls das Zimmer.

    »Die ist doch unglaublich!«, sagte Christoph kopfschüttelnd. Ich musste lachen.

    »Aber so abwegig ist das, was Neela da treibt, gar nicht. Schließlich hat ihr Vollmond-Ritual bestens funktioniert, was uns beide anbelangt«, meinte ich. Ich sah nur noch seine blauen Augen. Dann beugte er sich zu mir.

    
    


    Herzlichen Dank an alle, die zum maßgeblichen Gelingen dieses Buches beigetragen haben:


    dtv – allen voran meiner Lektorin Anke Thiemann und Frau Schieckel. Vielen Dank für das Vertrauen. Es macht sehr viel Spaß, mit Ihnen zu arbeiten!

    Roman Hocke und das gesamte Team der AVA – für die kompetente Betreuung und die umwerfend schnelle Vermittlung. Ich fühle mich rundum gut aufgehoben bei Ihnen!

    Stefan Wendel, meinem Berater, für die hochprofessionelle Vorgehensweise. Vielen Dank auch für die ausführlichen Randbemerkungen und Ihre Geduld bei der Beantwortung meiner vielen, vielen Fragen.

    Sabine Fecke für den wegweisenden Link zu Beginn. Danke!

    Heinz und Laura, meinen Erstlesern, für das hilfreiche Feedback und die wichtigen Anregungen. Und Birgit zusätzlich für die »mörderischen« Runden um den See. Ganz lieben Dank!

    Sonja Hartl (Bamberg) für den »Feinschliff« und die kleine Botschaft auf dem Post-it. Das war Motivation pur!

    Für die Unterstützung bei meinen Recherchen:

    T. Schopf, Psychotherapeut

    Prof. Dr. Graw, Institut für Rechtsmedizin

    Pressestelle des Polizeipräsidiums Oberbayern Süd und Polizeiinspektion BA – für die umfangreichen Auskünfte und die Geduld (auch noch nach dem fünften Anruf).

    Touristeninformation Trier für die Insidertipps.

    Und – ganz besonders – meinen Leserinnen und Lesern, die die Zeit mit meinem Buch verbracht haben und denen es hoffentlich genauso viel Spaß gemacht hat, es zu lesen, wie mir, als ich es schrieb.

    Herzlichen Dank!

    
    Informationen zum Buch

    ZUM VERWECHSELN TÖDLICH

    Nach dem Tod ihrer Mutter zieht die 15-jährige Samantha mit ihrem Vater zurück nach Deutschland. Auf ihrer neuen Schule schlägt ihr vom ersten Moment an blanker Hass entgegen. Warum nur? Als Samantha nachforscht, findet sie heraus, dass sie einer ehemaligen Mitschülerin zum Verwechseln ähnlich sieht: einem Mädchen, das vor einigen Monaten unter mysteriösen Umständen ums Leben kam ...

    
    Informationen zur Autorin

    Petra Schwarz, Jahrgang 1969, in München geboren und aufgewachsen, hat schon als Kind Geschichten geschrieben und sie selbst zu Büchern gebunden. Sie studierte Marketing und war später in der Werbung tätig. Das Schreiben entdeckte sie nach einer Grenzerfahrung wieder. Mittlerweile ist Petra Schwarz verheiratet, hat vier Kinder, zwei Hunde und unzählige Ideen für weitere Bücher. ›Schwanengrab‹ ist ihr Debüt – der Stoff kam ihr quasi über Nacht zugeflogen und ließ sie dann nicht mehr los, bis das Manuskript nach anderthalb Monaten fertig war.
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